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Chroniken der Pfadwandler: Echos der Vergangenheit

von

Thomas Gillen und Julia Weber 


Prolog

 

»Geschichten haben nur einen Wert, wenn sie auch erzählt werden. Ansonsten sind sie dazu verdammt, in Vergessenheit zu geraten. Die Figuren verblassen und die Ereignisse verschwinden, bis schließlich nichts mehr von ihnen übrig bleibt als vage Gerüchte, die sich einfügen in den Nebel der Vergangenheit. 

Nur äußerst selten jedoch geschieht es, dass wir, wie aus weiter Ferne, ein Echo aus jener Vergangenheit vernehmen. Selbst dann verhallt es meist ungehört. Doch manchmal können wir uns diesem Ruf nicht entziehen. Manchmal ist ein Echo so stark, dass es einfach gehört werden muss. Es ist wie ein Hilferuf, der uns mit aller Vehemenz daran erinnert, dass da noch etwas Wichtiges ist, das dort im Nebel des Vorherigen auf uns wartet. Etwas oder jemand. Auch wenn ich es zu Anfang nicht verstanden habe und sich erst nach und nach alles zusammengefügt hat, ist dies eine solche Geschichte. Genau deshalb sitze ich jetzt hier und versuche, die richtigen Worte zu finden, um meine Erlebnisse und die Erzählungen meiner Kameraden in meinem Journal festzuhalten.«

 

-Nikita-

 

Die Mondstadt schläft niemals wirklich, heißt es, und auch das Hinterzimmer der Old Frontiers Bar wird zu dieser späten Stunde noch von einem verschwörerischen Schein erleuchtet.

»Ah, unser Neuzugang ist eingetroffen!« Mike Mercer lehnt sich in seinem komfortablen Bürosessel zurück und lächelt. »Nur keine Scheu, Jane! Komm rein und nimm Platz.« Mit einer einladenden Geste weist der bärtige Mittvierziger auf einen freien Sessel an dem großen Mahagonitisch, der das Separee der Old Frontiers Bar dominiert.

Jane heißt der Frischling also, denke ich mir, während ich die Neue skeptisch mustere: eine Frau, Ende zwanzig, mit kurzen, blond gefärbten Haaren und einem einnehmenden Blick. Für einen Menschen ist sie verdammt attraktiv. Allerdings ist sie nicht annähernd so gelassen, wie sie sich gerade zu geben versucht, als sie den holzgetäfelten, fensterlosen Raum betritt und sich vorsichtig niederlässt. Züchtig schlägt sie ihre langen Beine übereinander und lächelt schüchtern in die Runde. 

Mike scheint ihre Nervosität indes nicht zu bemerken, unbeirrt fährt er fort: »Jane, darf ich dich bekannt machen? Spydr.«

Dabei deutet er auf einen eher schlaksigen, jungen Mann mit hellblondem Haar, der den Neuankömmling schon mit zurückhaltendem Blick beobachtet, seit dieser den Raum betreten hat. Vor ihm liegt ein Tablet, auf dem er stumm ein paar Eingaben macht, während Mikes Hand weiter wandert. 

»Yanos.« 

Kurz zuckt der Frischling zusammen. Obwohl er schon die ganze Zeit da sitzt, nimmt Jane den drahtigen Elfen erst jetzt richtig wahr. Wer kann es ihr verdenken? Es ist schon ein wenig unheimlich, wie seine dunkle Kleidung ihn fast unsichtbar auf dem ebenso dunklen Bürostuhl macht, auf dem er Platz genommen hat. Er trägt langes, schwarzes Haar, welches zu einem Zopf zusammengebunden ist, und seine Gestalt wird von so etwas wie einer eng anliegenden Robe umfangen. Selbst als er vorgestellt wird, blicken seine hellblauen Augen noch scheinbar teilnahmslos ins Leere. Respektvoll und auf Vorsicht bedacht nickt Jane ihm zu. 

»Und nicht zuletzt Nikita.«

Damit lenkt Mike ihre Aufmerksamkeit auf mich. In diesem Augenblick bin ich mir unsicher, wie ich die Miene des Frischlings deuten soll. In ihren Augen spiegelt sich merkwürdigerweise so etwas wie Erkennen wider, obwohl ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Als sie mich jedoch näher betrachtet, bilden sich missbilligende Falten auf ihrer Stirn. Vielleicht mag sie meinen markanten, weißen Irokesenschnitt nicht, aber vermutlich ist es, weil ich eine Orkin bin. 

Ich habe solche Reaktionen schon früher bei Menschen beobachten können. Verdrossen pressen sich meine Lippen aufeinander und ich achte darauf, dass meine Hauer nicht zum Vorschein treten. Dann aber geht mir plötzlich auf, dass es gar nicht mein Aussehen ist, was Jane ihr Gesicht so verziehen lässt. Vielmehr wandert ihr Blick forschend runter zu meiner Prothese, die ich anstelle meines rechten Arms trage. Keine Ahnung, was die Neue für ein Problem hat, aber ihr Gesicht wird mit einem Mal um einige Nuancen blasser. 

»Du sollst einen Ork nicht nach seinen Prothesen bewerten. Nikita ist eine Pfadwandlerin genau wie du«, quittiert Mike Janes Blick mit diesem inzwischen geflügelten Sprichwort unter meiner Spezies. 

»Wir sind hier alle auf derselben Seite.«

Doch was hat Mike da gerade gesagt? Die Kleine ist eine Pfadwandlerin? Na, das kann ja lustig werden. Etwas unsicher, wie ich mit ihr umzugehen habe, blicke ich zu Jane herüber und versuche mich an einem freundlichen aber viel zu gezwungenem Lächeln. Ich kann eben nicht gut mit Frischlingen. Ich weiß nie, wie ich ihnen richtig begegnen soll. Doch so, als ob sie genau das erkannt hätte, erwidert Jane überraschenderweise mein Lächeln höflich und unwillkürlich entspanne ich mich etwas. Sie bemerkt es und wird jetzt ihrerseits mutiger. 

»Was ist das denn für eine Seite?«, will Jane nun endlich in Erfahrung bringen. Offenbar weiß sie nicht, mit wem sie sich hier im Hinterzimmer eines Jazz-Pubs trifft. »Was sind das für Leute und was soll ich eigentlich hier?«

Wow, denke ich mir, der Frischling ist ja noch viel frischer, als ich zu Anfang vermutet habe. Sie weiß anscheinend nicht einmal, dass es hier um die Taningesellschaft geht. In die Höhle eines Drachen zu laufen ist nie klug, noch schlimmer ist es aber, wenn man gar nicht weiß, dass man sich in seinem Hort befindet. 

»Nun«, räuspert sich Mike, »zunächst einmal ist es eine Frage der Höflichkeit, dass eine Pfadwandlerin, die neu in der Stadt ist und auch länger bleiben möchte, sich ihrem Hüter vorstellt.« 

Jane schaut ihn irritiert an. 

»Ihrem Hüter? Meinst du die Bürgermeisterin?«

Mike Mercer muss schmunzeln, überspielt es aber mit einem weiteren Räuspern. 

»Nein, ich meine den Hüter von Crescent City. Weißt du, Jane, beinahe jede Stadt, die mit dem Nebellabyrinth verbunden ist, verfügt über einen solchen Hüter. Sie alle sind Mitglieder der Taningesellschaft, von der ich dir schon erzählt habe, und beschützen die ihnen zugeteilten Orte.«

Mit einem Mal schüttelt der Frischling den Kopf, so als wäre er gerade mit den Informationen überfordert. Jetzt bin ich es, die Jane stirnrunzelnd betrachtet. Wie kann sie solche grundlegenden Aspekte des Nebellabyrinths nicht wissen? 

»Außerdem«, fährt Mike fort, ehe ich diesen Gedanken weiterverfolgen kann, »wurde mir zugetragen, dass du mehr über AC-Tech erfahren möchtest und zwar solche Dinge, die man nicht in einem ihrer Werbeprospekte nachlesen kann. Interessanterweise bist du in jüngster Zeit nicht die Einzige, die das möchte. Gleichzeitig bist du eine Pfadwandlerin und kommst damit an Orte, an die andere nicht so ohne Weiteres zu gelangen vermögen. Deshalb habe ich einen Kontakt zu jemandem hergestellt, der ein sehr ähnlich gelagertes Interesse hat, in der Hoffnung, dass ihr euch gegenseitig helfen könnt. Aber alles Weitere überlasse ich besser ihm.« 

Wie aufs Stichwort betritt ein mittvierzigjähriger Mann in einem dunklen Nadelstreifenanzug den Raum. Seine Schritte sind gemessen, jede Geste genau kontrolliert. Musternd durchwandern seine stahlgrauen Augen den Raum, betrachten jeden Einzelnen der Anwesenden ausgiebig. Alles an ihm lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass er hier das Sagen hat. Schweigend durchquert er das Separee, in dem es mit einem Mal sehr still geworden ist.

Als er endlich den Platz am Kopfende des Tisches erreicht, öffnet er bedacht seinen Jackettknopf und lässt sich dort nieder, immer noch uns alle anblickend. Sein Gesicht ist scharfkantig. Es hat den Ausdruck eines gerissenen Menschen, der schon zu viel erlebt hat, als dass er seine Absichten durch eine unkontrollierte Mimik frühzeitig zu erkennen geben würde. Unter einer schmalen, knöchernen Hakennase kann ich einen bislang nur zu einem engen Streifen zusammengezogenen Mund erkennen. Erst als er sicher ist, dass er die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen hat, erweitert sich dieser Streifen und wird zu einem gemessenen Lächeln. 

»Guten Abend, Ladies und Gentlemen. Den meisten von Ihnen muss ich mich natürlich nicht vorstellen, da ich Ihnen hinreichend bekannt bin.« Dabei nehmen seine stechenden Augen einen Ausdruck an, der unmissverständlich Zustimmung erwartet. 

»Da wir aber heute einen Gast bei uns haben, möchte ich selbstverständlich der Höflichkeit zur Genüge gereichen und Sie nicht im Ungewissen über meine Person lassen.« Damit wandert sein stahlgrauer Blick direkt auf Jane. Sein charmantes Lächeln fängt sie ein, ohne dass seine Augen dabei an Autorität verlieren. 

Ganz so, als könne er damit einen Eindruck ihrer Gedanken erhaschen. »Mein Name ist Patricio Dracone, Mitglied der Taningesellschaft und Hüter von Crescent City.«

Dieser Blick, dazu der feste, aber gleichzeitig einnehmende Klang seiner Stimme, sein freundliches Lächeln, das nur ganz kurz seine Lippen umspielt, die leichte Verbeugung seines Kopfes, die er vollführt, ohne dabei seine Augen von den ihren abzuwenden, all das verfehlt seine Wirkung nicht. Janes Wangen erröten ein wenig und für einen kurzen Augenblick bekommen ihre Pupillen einen feuchten Glanz. Doch sofort hat sie sich wieder im Griff und hält der Musterung des Vertreters der Taningesellschaft stand. So als ob sie gerade einen Test bestanden hätte, wird das Lächeln, das seine Lippen umspielt, breiter.

»Und Sie müssen zweifelslos Ms. Jane sein.«

Es ist keine Frage, lediglich eine Feststellung. Jane nickt nur kurz, bleibt aber ansonsten wachsam.

»Ich habe schon von Ihrem kleinen Dilemma gehört«, fährt der Hüter von Crescent City fort. »Um Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich Sie zunächst darüber aufklären, wen ich repräsentiere: Die Taningesellschaft wurde vor über 200 Jahren vom großen Drachen Shokuin Schattenblick gegründet. Die Menschen würden uns vermutlich als eine Art Geheimdienst bezeichnen, doch ich würde es bevorzugen, wenn Sie die Taningesellschaft schlicht als das Gewissen des Grauen Labyrinths ansehen würden. Bei diesen Leuten hier, die Ihnen Mr. Mercer zweifelsohne schon vorgestellt hat, handelt es sich um externe Mitarbeiter, die wir einsetzen, wenn es um Operationen geht, die bestenfalls am Rande der Legalität stattfinden.«

Dabei geht seine Hand einmal ausladend in die Runde, bevor er wieder ihren Blick fixiert. 

»Ms. Jane, ich möchte Sie in diesem Team haben, um eben genau eine solche Operation durchzuführen. Sie sind eine Pfadwandlerin, das allein macht Sie schon zu einer Spezialistin. Aber wer kann schon sagen, welch andere Talente noch in Ihnen schlummern?«

Verwirrt zieht der Frischling die Stirn kraus und schüttelt ungläubig mit dem Kopf. 

»Nur damit ich es richtig verstehe. Sie möchten von mir, dass ich für Sie an einer illegalen Operation teilnehme?«, gibt ihm die junge Pfadwandlerin zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Dabei geht ihr Oberkörper von dem großen Mahagonitisch weg und sie schaut erst ihn und schließlich Mike Mercer mit völlig entgeisterter Miene an.

Doch gerade als der Vertreter der Taningesellschaft zu einer spitzen Antwort ansetzen will, geschieht etwas Merkwürdiges. Janes Blick geht auf einmal ins Leere, so als wäre sie ganz weit weg. Sie scheint nichts mehr um sich herum wahrzunehmen und sitzt einfach nur steif da. Nur ein paar Augenblicke lang dauert dieser Zustand an, dann kommt wieder Bewegung in ihren schlanken Körper und ihr Mienenspiel ändert sich gänzlich. Sie nickt dem Hüter von Crescent City fast unscheinbar zu und lächelt anschließend.

»Also gut, Mr. Dracone, gehen wir mal davon aus, ich wäre dazu bereit. Warum sollte ich für Sie arbeiten?«

Der Vertreter der Taningesellschaft beugt sich vor und erwidert ihr Lächeln. Seine Miene hat jetzt etwas Raubtierhaftes. 

»Zum einen, Ms. Jane, weil es äußerst unklug ist, ein Ansinnen der Drachengesellschaft abzulehnen, zum anderen, weil Sie ebenso wie wir Informationen über AC-Tech erlangen möchten. Das macht uns gewissermaßen zu Geschäftspartnern. Daher werde ich Ihnen ein Angebot unterbreiten, welches Sie mit Sicherheit interessant finden werden. Sagt Ihnen die Stadt Khtonios etwas?«


Kapitel 1 – Khtonios 

 

»Pfadwandler*in, der/die: Ein Wesen mit der Fähigkeit, das Graue Labyrinth zu betreten und zu anderen Welten zu reisen.« 
- Lexikon des Nebellabyrinths von Dr. Desmond Scramble – 

 

Mit einem widerspenstigen Zischen wird ein ganzer Schwall blauer Farbe gegen eine in die Jahre gekommene Hauswand gesprüht. Zwei Jugendliche in grauen Pullovern und zerschlissenen Jeans streiten sich mit übereifriger Inbrunst darüber, wer sich denn nun als Urheber dieses modernen Freskos bezeichnen darf. Als sie in ihrer nächtlichen Debatte zufällig zu mir herüberschauen, ziehe ich mir meine Kapuze schnell tiefer ins Gesicht und schließe meinen Mund, dessen Grinsen meine Hauer kurz hat hervorblitzen lassen. Ich will die beiden nicht erschrecken. Die meisten Menschen wissen nichts von den vielen Welten und ihren Bewohnern, und was mich angeht, kann das auch gerne so bleiben. Mit gesenktem Kopf gehe ich weiter, doch die beiden Halbstarken nehmen kaum Notiz von mir, geschweige denn von Yanos, der direkt hinter mir über die nur spärlich von elektrischen Laternen beleuchtete Straße läuft. Der großgewachsene Elf mit dem dunklen, zu einem Zopf zusammengebundenen Haar und den blauen Augen ist so geschickt darin, sich in den Schatten zu verbergen, dass sie ihn gar nicht erst bemerken. Kurz zucken die beiden Hitzköpfe mit ihren Schultern, dann setzen sie ihren Disput fort.

Das liebe ich so an Crescent City. Den Leuten hier ist es egal, wenn jemand anders aussieht, oder sich anders benimmt. Es stört sie einfach nicht. Sie versuchen nur, Tür an Tür miteinander auszukommen. Ich habe früher schon mit Menschen zu tun gehabt, deshalb weiß ich diesen Vorzug der Mondstadt durchaus zu schätzen. Er macht es den Wesen der vielen Welten einfacher, unbemerkt unter ihnen zu leben. 

»Nein, Spydr, ich hab es dir doch schon erklärt. Ich kann mich nicht erinnern. Da sind nur einzelne Fetzen, mehr nicht. Im Moment halte ich mich mit Botengängen nach Redcast über Wasser, die ich für Mike erledige. Was aber davor war, keine Ahnung. Und bevor du wieder fragst, nein, ich weiß auch nicht, wer hinter mir her ist, oder, warum mich die Taningesellschaft dabeihaben möchte. Ich weiß nur, dass es irgendwas mit AC-Tech zu tun hat. Aber das habe ich euch alles schon vorgestern erzählt.«

Es ist Janes frustriert zischende Stimme, die mich aus meinen Gedanken reißt. Gerade will Spydr, der immer wieder abwesend auf das Tablet in seinen Händen starrt, zu einer neuen Frage ansetzen, da greift der Frischling nach seinem Arm und zieht ihn ein Stück beiseite. Beinahe wäre dieser nämlich gegen einen wohl angetrunkenen Mann gelaufen, der unsicher aus einem der vielen Pubs in diesem Viertel getorkelt kommt. Die Mondstadt schläft eben niemals wirklich, denke ich mir, und hätte Jane nicht so schnell reagiert, wären die beiden wohl zusammengestoßen. Misstrauisch schaue ich sie an und kneife die Augen zusammen. Für eine Anfängerin benimmt sie sich ziemlich professionell, was so gar nicht zu ihrer Geschichte von der unschuldigen Pfadwandlerin zu passen scheint, die ihr Gedächtnis verloren hat. Unbewusst fängt meine gesunde Hand dabei an, über meinen künstlichen Arm zu streicheln.

»Mich würde es auch brennend interessieren, warum Mr. Dracone dich dabeihaben möchte«, murmle ich halblaut vor mich hin und mustere die schlanke Pfadwandlerin mit den kurzen, blonden Haaren genauer. Als wir vor zwei Tagen unsere Mission nach Khtonios geplant haben, haben wir sie schon ganz schön mit Fragen gelöchert. Aber viel rumgekommen ist dabei nicht. Sie weiß wohl gar nichts mehr von ihrem früheren Leben, nur dass angeblich AC-Tech oder sonst wer hinter ihr her ist. Ich schüttle mit dem Kopf. Tolle Voraussetzungen, um einen Job zu erledigen. Deshalb haben wir sie auch bei unserer Planung, so gut es eben ging, außen vor gelassen. 

Überhaupt habe ich noch nicht einmal so richtig verstanden, warum sie bei dieser Mission eigentlich mitmachen will. Aber was weiß ich, eine Orkin aus Redcast, schon darüber, was in Menschengehirnen so vor sich geht? Der einzige Mensch, den ich näher kenne, ist Spydr. Wir beide haben schon ein paar Aufträge gemeinsam durchgezogen. Er klopft zwar selbst in den unpassendsten Momenten seine Sprüche, aber er ist eben ein verdammt guter Hacker. 

»Das ist im Augenblick unerheblich«, höre ich Yanos‘ Stimme direkt neben mir. Verdammte Elfen und ihre spitzen Ohren, fluche ich in Gedanken. Er muss mein Gemurmel von eben mitbekommen haben. Dann dreht sich der drahtige Kundschafter zu Jane um. 

»Bleib einfach verborgen im Hintergrund und versuch, uns nicht im Weg zu stehen«, empfiehlt er ihr und zuckt dann plötzlich mit seinem Kopf lauschend in eine andere Richtung. Auch ich horche angestrengt, aber es sind nur zwei Katzen, deren Fauchen durch die klare, mondbeschienene Nacht hallt und die wohl scheppernd einen Blumentopf umgeworfen haben. Erleichtert atme ich auf. Wir sind eben alle ein bisschen angespannt und offenbar bin ich nicht die Einzige, die sich wegen des Frischlings Gedanken macht. Ich hoffe nur, sie wird die Nerven behalten und bringt uns nicht in Schwierigkeiten.

Meine Lungen füllen sich mit der kühlen Nachtluft, als wir durch die nächtlichen Straßen der Stadt laufen, deren Dächer vom fahlen Schein des sichelförmigen Mondes erhellt werden. Über uns ragen weitläufige Balkone entlang des Gehwegs, gestützt von schmalen, reichlich verzierten Säulen. Ich kneife ein wenig die Augen zusammen, da sich das Licht der allgegenwärtigen Leuchtreklame auf ihnen bricht. Aus der Ferne dringen sanfte Trompetenklänge und heiteres Gelächter an mein Ohr, als wir jenes Viertel der Stadt betreten, das hierzulande den Namen Storyville trägt. Früher einmal war dieser Stadtteil ein Rotlichtviertel gewesen, in dem allabendlich heute noch berühmte Jazz-Musiker auftraten. Hier wurde gelacht, getanzt und noch anderen Freiheiten gefrönt. Doch jene Zeiten sind schon lange vorüber und nur noch ein paar wenige Bauten sind von dem einstigen Storyville übriggeblieben. Dort, wo einst die populären Bars und berühmt-berüchtigten Bordelle standen, stehen heute Garagen, Wohnhäuser und Lebensmittelläden. Krude Schmierereien zieren die Mauern und überall parken die einfachen, aber gut instand gehaltenen Autos der hiesigen Einwohner. 

Obgleich dieses Viertel für die Menschen an Bedeutung verloren haben mag, gilt das nicht für uns Pfadwandler. Nirgendwo auf der Erde gibt es so viele Zugänge zum Nebellabyrinth wie hier in Crescent City. Manchmal frage ich mich, was geschehen würde, wenn die Menschen von den verschiedenen Wesen wüssten, die ihre Stadt besuchen?

Gerade passieren wir einen in die Jahre gekommenen Supermarkt mit grüner Eingangstür, hinter dem sich ein kleiner Parkplatz befindet. Eigentlich kein Ort, der besonders großes Aufsehen hervorrufen würde. Lediglich ein silberfarbener Pick-up-Truck und ein Hänger, der auch schon bessere Zeiten gesehen hat, befinden sich auf ihm. Einige Graffiti-Künstler haben auf der steinernen Umrandung ihre Werke in Blau und einem Weiß hinterlassen, das inzwischen schon eher grau geworden ist. Niemand würde diesem kleinen, kargen Flecken größere Beachtung schenken, niemand außer einem Pfadwandler.
Ich gebe Jane ein Zeichen. Ebenso wie ich kann auch sie die grauen Schwaden sehen, die sich in konzentrischen Wellen einem Teppich gleich vor uns ergießen, der uns mit seinem stetig pulsierenden Wabern einlädt, ihn zu betreten. Vor uns liegt die Nebelpforte, mit deren Hilfe wir in die Minenstadt der Zwerge zu gelangen gedenken. 

»Denkt dran«, warne ich mein Team, »Khtonios ist mit keiner menschlichen oder orkischen Stadt vergleichbar. Der ganze Ort ist unterirdisch und für Zwerge gebaut worden. Das bedeutet, ihr müsst auf eure Köpfe Acht geben.«

»Auf eure Lungen auch«, platzt es aus Spydr heraus. »Die Khtonier haben ein echtes Feinstaubproblem, das kann ich euch sagen. Dagegen ist ein Smog-Alarm auf der Erde gar nichts. Deshalb unterschreibe ich hier auch schon jede Petition für Klimaschutz, die ich in die Finger kriege. Ich möchte nicht, dass wir irgendwann solche Zustände haben wie bei unseren kleinen Bartträgern.« 

»Konzentriert euch! Ihr kennt eure Aufgaben. Lasst es uns schnell, leise und richtig machen«, kann ich Yanos’ Stimme hinter mir vernehmen.

Irgendwie hat der Elf ja recht, wir sind nicht zum Quatschen hier. Zur Bestätigung nicke ich ihm zu, dann wende ich mich noch einmal an Jane: 

»Hey, Frischling, das Graue Labyrinth ist nicht ungefährlich. Das ist nicht wie einer deiner Trips nach Redcast, das hier ist echtes Pfadwandeln. Halt dich an mich, dann kommen wir auch alle heil an. Frischling, hörst du mir überhaupt zu?«

 

 

[image: ]

 

Ein Schrei hallt durch den Nebel und ein runenbesetztes Messer blitzt gefährlich auf in den grauen Schwaden. Erschrocken springt Jane zur Seite. Beinahe hätte die scharf gewellte Klinge sie erwischt. Noch einmal setzt ihr Angreifer nach und nun kann sie eine abgehalfterte Gestalt durch die verschleierte Nachtluft erkennen. Jetzt, wo Jane ihren ersten Schrecken überwunden hat, reagiert sie kontrollierter. Mit einer geschickten Drehung lässt sie die Klinge ins Leere laufen und greift stattdessen nach dem zerschlissenen Mantel ihres Gegners. Sie bekommt ein ledernes Band zu fassen, reißt entschlossen daran und nur Sekunden später schlägt der Angreifer hart auf dem Boden auf. Doch verzweifelt kämpft er weiter und sticht noch im Fall nach ihr. Jane schreit auf vor Schmerz. Ein leises Flüstern entströmt der Kehle des Mannes und die Gravuren der blutgetränkten Klinge beginnen zu leuchten. Doch Jane ist den Bruchteil einer Sekunde schneller. Noch bevor er sein Gemurmel beenden kann, setzt sie ihren Gegner mit einem gezielten Schlag in den Nacken außer Gefecht. Das Messer fällt ermattet zu Boden und allein das Klirren hallt immer und immer wieder durch den Nebel.

 

[image: ]

 

»Jane, wir müssen los«, dränge ich sie, doch sie beachtet mich erst gar nicht, stattdessen starrt sie unaufhörlich durch den grauen Schleier der Nebelpforte. 

»Hey, Frischling, ist alles in Ordnung?«

Ich lege ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter, doch sofort zuckt sie zusammen und instinktiv spannt sich ihr ganzer Körper an, als ob sie gerade aus einem Tagtraum erwachen würde. 

Ach verdammt, ich kann einfach nicht mit Frischlingen, ich wollte sie doch nicht erschrecken. Aber dann scheint sie zu bemerken, wo sie sich gerade befindet. Für einen kurzen Moment legt sie dankbar ihre Hand auf meine, schüttelt ihren Kopf und schenkt mir ein beherztes Lächeln, ganz so, als ob ihr ihre geistige Abwesenheit von eben peinlich sei. Na immerhin scheint sie mich nicht absichtlich ignoriert zu haben. Ich nicke ihr zu und kurz treten meine Hauer hervor, ehe ich mich den anderen zuwende. 

»Also gut. Worauf warten wir noch? Fasst euch an den Händen und schon kann es losgehen«, sage ich zu ihnen und greife nach Spydrs Hand. »Ihr kennt das Spiel. Nicht loslassen, bis wir die andere Seite erreicht haben.«

Kurze Zeit später halten sich alle an den Händen. Jane habe ich vorsorglich ans Ende der Kette verwiesen. So ist es am sichersten für alle und ich muss mir nicht noch zusätzlich Gedanken darüber machen, ob der Frischling seiner Aufgabe gewachsen ist. Ein letztes Mal noch blicke ich sie besorgt an, dann treten wir nacheinander durch den dichten Nebel.

Nebelschwaden umfangen Jane und die feuchte, kühle Luft, vollgesogen mit prickelnder Energie, jagt ihr einen seltsamen Schauer über den Rücken. Ein Duft von Regen dringt in ihre Nase, dessen Nuancen irgendwo zwischen einem Sommerschauer und einem orkanartigem Gewitter rangieren. 

Die zierliche Pfadwandlerin blickt sich vorsichtig um. Sie steht in einem gewaltigen Meer aus reinstem Grau, dessen sanfte Dunstschwaden Woge um Woge träge dahinfließen. Es gibt keinen Horizont und auch kein oben oder unten. Begriffe wie Richtung oder Orientierung scheinen an diesem Ort keine Bedeutung zu haben. Nicht einmal eine Lichtquelle kann sie ausmachen, obgleich es hier nicht dunkel ist. Alles ist irgendwie zeitlos und gleich. Dennoch ist das graue Nebelmeer in stetiger Bewegung. Als sie es genauer betrachtet, sieht sie, wie sich die Schwaden zu Konturen und Umrissen formen. Sie scheinen ihr Landschaften, Bilder und Personen zeigen zu wollen, aber vielleicht ist es auch nur ihre übersteigerte Fantasie, die ihr hier, an diesem unwirklichen Ort einen Streich spielt. Denn sobald sich Jane auf eine der Nebelskulpturen zu konzentrieren versucht, verblassen dessen unscharfe Konturen und die Form verschmilzt wieder mit dem restlichen Grau, nur damit kurz darauf etwas Neues erschaffen wird. Es ist, wie in Wolken zu schauen und in ihnen eine Bedeutung zu suchen, letztendlich spiegelt sich nur die eigene Seele auf ihrer substanzlosen Oberfläche wider, denkt sie sich und versucht, sich erneut auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, was ihr ob all der neuen Eindrücke im Grauen Labyrinth gar nicht so leicht fällt. 

Erst jetzt bemerkt sie, wie wenig sie tatsächlich zu erkennen vermag. Sie kann kaum die eigene Hand vor Augen sehen, geschweige denn Yanos, der selbige mit seinem festen Griff umklammert. Sie muss einen Weg nach Khtonios finden, schießt es ihr durch den Kopf und sie blickt sich suchend um. Doch außer den stetig dahinfließenden, grauen Wellen kann sie nichts erkennen. Ein leichter Anflug von Panik beschleunigt ihren Puls. Sie widersteht dem Drang, sich mit ihrer rechten Hand durch die Haare zu fahren, denn dazu hätte sie den Elf vor ihr loslassen müssen. 

»Ist alles in Ordnung?«, kann sie Yanos schließlich vor sich vernehmen. 

»Ich weiß es nicht«, erwidert sie unsicher und ihre Stimme klingt ein paar Oktaven höher als gewöhnlich. 

»Achte nicht auf die Nebelphantome, schau auf den Pfad vor dir, Frischling. Du weißt, welcher Weg nach Khtonios führt«, hört sie mich vom Anfang der Kette zu ihr rufen. Denn im Augenblick sieht sie das Nebellabyrinth noch so, wie es ein Blindgänger wahrnehmen würde: ein waberndes Grau, dessen Dunstschwaden einem das Atmen erschweren, ohne jede Möglichkeit zur Orientierung, egal wie sehr man sich auch zu konzentrieren versucht. Was auch kein Wunder ist. Bei ihren Trips nach Redcast ist sie immer nur kurz durch den Nebel gelaufen und nur Sekunden später war sie dann dort. 

Doch als Pfadwandlerin oder Nebelgängerin, wie uns manche nennen, muss sie jetzt mehr sehen.

»Welcher Pfad denn? Ich kann überhaupt nichts …«, erwidert sie, stockt dann aber, denn tatsächlich kann sie mit einem Mal einen schmalen Weg erkennen, der sich mit sanften Kurven vor ihr windet und auf dem sie schon die ganze Zeit über gestanden hat. Vorsichtig betastet sie dessen Oberfläche mit ihrem Fuß. Sie fühlt sich solide und gleichzeitig weich an. Jane kann nicht sagen, aus was dieser dunkle Weg besteht, dafür wird ihr aber endlich bewusst, warum ihr die ganze Zeit über etwas gefehlt hat. Bis eben noch hat sie das Gefühl gehabt, durch ein Meer aus Nebel zu treiben, jetzt jedoch kann sie auf einem Pfad laufen und endlich kehren Richtungssinn und Orientierungsgefühl zu ihr zurück. Ihr Blick folgt dem Weg, der nur für sie eine Schneise durch die Dunstschwaden zu bilden scheint. Doch dem ist nicht so. Jetzt, wo sie sich auf ihn konzentriert, kann sie erkennen, dass er sich erst mit anderen Pfaden überlagert und kurze Zeit später wieder von ihnen weg verläuft. Jane muss schlucken und die Panik von eben keimt neuerlich in ihr auf. Vor sich kann sie nämlich ein Wirrwarr an Pfaden erkennen, die sich miteinander verschlingen, überkreuzen und schließlich wieder trennen. Wie ein gigantisches Wegenetz ziehen sich diese Straßen durch die grauen Wolken des Nebellabyrinths. Es gibt Myriaden an Möglichkeiten, die ihr Verstand einfach nicht zu erfassen vermag. Als sie es dennoch versucht, wird ihr schwindelig und ihre Stirn fühlt sich auf einmal heiß an. Es ist einfach unmöglich, im Grauen Labyrinth die Übersicht zu behalten. Sie beginnt zu torkeln und alles dreht sich um sie herum.

»Nein, hör auf damit! Nicht mit deinem Verstand, denk nicht darüber nach. Vertrau einfach auf deine Intuition. Du kennst den Weg. Lass einfach nur zu, dass du losläufst«, tadle ich sie erschrocken, als ich sehe, wie sie ins Wanken gerät. 
Die junge Nebelgängerin schließt ihre Augen. Langsam hört das Graue Labyrinth auf, sich um sie herum zu drehen. Sie atmet tief durch und versucht, jeden bewussten Gedanken auszublenden. Ihre Stirn kühlt wieder ab und schließlich geschieht es. Sie kann den Weg förmlich vor sich spüren, mit all ihren Sinnen nach ihm greifen. Abermals läuft ihr ein Schauer über den Rücken, doch dieses Mal fühlt er sich nicht seltsam an, vielmehr glaubt sie, elektrisch prickelnde Neugierde durch ihren zierlichen Körper strömen zu spüren. 

Dann geht sie einfach los. 

»So ist es gut«, bestätige ich ihr, als ich sehe, wie sie mit jedem Schritt, den sie macht, sicherer und sicherer wird. »Als Pfadwandlerin musst du deiner Intuition vertrauen. Rationalität wird dir hier nicht weiterhelfen, dafür gibt es einfach viel zu viele Möglichkeiten, die du nehmen könntest.«

»Gab es nicht mal den Versuch, das Graue Labyrinth zu kartographieren?«, beteiligt sich nun auch Spydr an unserem Gespräch. 

»Sicher«, gebe ich ihm zurück, »aber am Ende landen alle, die es probieren, in einer von zwei Kategorien: tot oder verschollen im Nebellabyrinth. Außerdem sind die Pfade immer in Bewegung und verändern sich. Ich wüsste nicht, wie man da was kartographieren will.«

»Tja, aber wenn man es könnte…«, träumt Spydr weiter. 

»Schlag dir das aus dem Kopf und sieh zu, dass du bloß nicht loslässt.«

Warnend treten meine Hauer hervor, was der schlaksige Hacker natürlich nicht sehen kann. Die Schärfe in meiner Stimme jedoch nimmt er sehr wohl wahr. »Ich habe einmal jemanden hier drin verloren, einen Blindgänger, der einfach losgelassen hat.«

»Vielleicht sollten wir uns dann besser ein Seil umbinden«, schlägt dieser vor, ohne weiter auf meine Erzählung einzugehen. 
Ich rolle mit den Augen. »Lass deine Sprüche, Spydr. Du weißt ebenso gut wie ich, dass das nicht geht. Wir brauchen einen direkten physischen Kontakt.«

»Was ist aus ihm geworden?«, will Jane wissen. 

»Was?«

»Der Blindgänger, den du verloren hast, was ist aus ihm geworden?«

»Ich weiß es nicht, Frischling. Vielleicht ist er vom Rand gefallen oder er ist hier drin elendig verhungert, vielleicht ist er aber auch Jahre später woanders wieder aufgetaucht, das hat es alles schon gegeben. Jedenfalls habe ich ihn nie wieder gesehen.« 

»Klingt, als ob das Graue Labyrinth ziemlich gefährlich sei«, antwortet sie mir mit zaghafter Stimme. 

»Das ist es, aber gleichzeitig ist es auch wunderschön. Du kannst deine Augen jetzt wieder aufmachen«, fordere ich sie auf, denn bis eben hielt sie sie noch fest geschlossen.

Vorsichtig öffnet Jane ihre Lider, dann stockt ihr der Atem. Zum ersten Mal nimmt sie das Nebellabyrinth bewusst wahr und ihr Blick kann den grauen Schleier durchdringen. Voller Staunen erblickt sie die unendlichen Wunder des Universums. Das Licht fremder Sterne kann sie sehen und sie glaubt, die Wärme naher Sonnen zu fühlen. Ganze Galaxien blitzen hier und da durch den grauen Schleier. Da ist ein violetter Schein, durch den ein riesiger Planet mit einem Trümmerhaufen aus Asteroiden als Ringe ragt. Hinter ihm drei kleine, gelbe Monde, die den Himmelskörper wohl umkreisen wie drei Kinder, die zu ihrer Mutter aufsehen. Immer noch kann sie ihren Mund nicht schließen. Es ist ein unglaublicher Anblick. In der Ferne lichtet sich der Nebel und sie glaubt, den blauweißen Glanz eines uralten Sterns zu erkennen, dessen novaheiße Strahlen Hoffnung und Verderben gleichermaßen sähen können. Reflexartig hebt sie ihre Hand, um sich vor dem Licht zu schützen. Ein Windhauch streift Janes Wange und lenkt ihre Aufmerksamkeit auf ihre rechte Seite, auf der sie gerade ein weiteres Nebelphantom entstehen sieht. Denn obgleich sie jetzt hinter den Nebelschleier blicken kann, ist dieser nicht gänzlich verschwunden. 

»Nicht ablenken lassen«, hört sie mich rufen, als ich es bemerke. »Du musst vorsichtig sein, Frischling. Das Labyrinth zeigt dir auch manchmal seltsame Dinge. Beachte sie am besten gar nicht.«

»Diese Nebelphantome, wie du sie nennst, was sind die eigentlich?«, will sie hingegen wissen. 

Ich zucke mit den Schultern und jetzt, wo ihr Blick den Schleier durchdringt, kann sie es auch sehen. 

»In allererster Linie eine Gefahr. Wenn du dich ablenken lässt, kommst du schnell vom Pfad ab. Aber es gibt auch Pfadwandler, die behaupten, das Graue Labyrinth würde so zu ihnen sprechen. Wenn du mich fragst, ist das alles Quatsch. Je weniger du diese Nebelgeister beachtest, desto sicherer kommst du ans Ziel. Also ignorier sie einfach.«

So wirklich will sich Jane mit dieser Antwort nicht zufrieden geben, aber bei all den vielen neuen Eindrücken, die sie gerade überfluten, hat sie die Frage auch schon schnell vergessen. Obgleich es verrückt klingt, hier, in diesem sonderbaren Labyrinth voller unglaublicher und fremder Anblicke, überkommt sie ein seltsames Gefühl von Sicherheit. Hier würde sie niemand finden können. Denn Jane wird gejagt. Ihren neuen Teamkameraden gegenüber hat sie dazu allerdings nur erzählt, was sie wissen müssen. Doch ihre Situation ist weitaus bedrohlicher, als sie nach außen hin durchblicken lässt. AC-Tech ist hinter ihr her. Sie weiß nicht warum, oder was das Unternehmen von ihr will. Ja, sie weiß noch nicht einmal, wie lange dessen Leute sie schon verfolgen. Sie hat ihr Gedächtnis verloren und ist völlig orientierungslos in irgendeinem Krankenhaus aufgewacht. Dann sind dort Männer aufgetaucht, die nach ihr gefragt hatten. Erinnerungsfetzen durchfluteten ihren Kopf. Instinktiv hatte sie gewusst, dass sie hinter ihr her sind. Dann hat sie ein Logo mit der Aufschrift ›AC-Investigate‹ auf ihren Jacken gesehen und ist geflohen. Seitdem verfolgen sie sie und immer wieder drängen sich unzusammenhängende Fetzen aus ihrer Vergangenheit mit aller Gewalt in ihr Bewusstsein. 

Nur aus diesem Grund hatte sie überhaupt Mr. Dracones Ansinnen nachgegeben. Einer dieser Fetzen hatte ihr nämlich das Gefühl vermittelt, hier auf dem richtigen Weg zu sein. Zudem hat ihr der Vertreter der Taningesellschaft Informationen und Schutz versprochen. Das hat sie schließlich dazu bewogen, sich darauf einzulassen. 

Ein Zischen reißt sie aus ihren Gedanken. Jane folgt dem Geräusch mit ihrem Blick, dann sieht sie hinter der nächsten Biegung des Pfades einen großen Schwarm von braunen, zerklüfteten Asteroiden, deren kleine Krater deutlich von ihrer ewig währenden Reise durch die Tiefen des Alls erzählen. Diese Reise nimmt jedoch ein jähes Ende, als sie in einem riesigen Flecken schwarzen Nichts verschwinden, der immer größer wird, je näher wir ihm kommen. 

»Was ist das da draußen?«, murmelt Jane vor sich hin. Gleichzeitig kann sie aber auch Yanos’ Griff um ihre Hand spüren, der nun viel fester geworden ist. Die Angst der Blindgänger, in diesem Labyrinth verloren zu gehen, ist nur allzu verständlich. Doch irgendwie vermag sie noch nicht, ihren Blick von dem dunklen Fleck abzuwenden, der sie so sehr fasziniert. Als wir schließlich näher kommen, erkennt sie, um was es sich dabei handelt, und für einen Moment setzt ihr Herzschlag aus.

Erschrocken weicht sie ein paar Schritte zurück, da sie befürchtet, von dem gigantischen Phänomen verschlungen zu werden. Ihr Herz rast, als ihr klar wird, wie sinnlos das eigentlich ist. Doch offenbar bewahrt sie das Graue Labyrinth vor diesem schlimmen Schicksal und sie kann erst mal aufatmen. Es ist ein schwarzes Loch, das wie einem Dokumentarfilm entsprungen, alles in seinem Zentrum verschwinden lässt. Kometen, Planeten, ja selbst das Licht wird unerbittlich ins Innere dieses Soges gezogen. Wie als würden sie tanzen, umkreisen einzelne Funken das Zentrum des Nichts, um schlussendlich auch von ihm verschluckt zu werden. Als ihr die gigantischen Ausmaße des majestätischen, schwarzen Lochs klar werden, muss sie sich schütteln. Sie beginnt zu frieren und bekommt eine Gänsehaut. Ihr Brustkorb fühlt sich gerade so an, als würde sich eine eiskalte, unerbittliche Klaue um ihn schließen, weil sie erkennt, wie klein und unbedeutend ihr Leben im Vergleich zu dieser gewaltigen Singularität ist. Auf erschreckende und gleichzeitig geradezu epiphanischer Weise wird sie sich ihrer Existenz und ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst. 

»Was ist los? Warum bleiben wir stehen?«, will Spydr wissen, als unsere Kette jäh zum Stillstand kommt.

»Jane, konzentrier dich«, drängt Yanos’ Stimme sie, doch die Pfadwandlerin nimmt ihn nicht einmal wahr. Tief erschüttert von der gewaltigen Zerstörungskraft des schwarzen Lochs in diesem Teil des sterbenden Weltraums fixieren ihre Augen wie gebannt noch immer die Singularität, die mit jeder Sekunde größer und größer zu werden scheint. 

»Nikita, du hast recht. Es ist wirklich wunderschön.«

Jane kann ihren Blick einfach nicht abwenden. Dies hier ist die Verbildlichung des Todes und der Transformation. Es ist das ultimative Ende allen Seins. Es saugt all die Zweifel auf, löst die Hemmungen und befreit sie von den Ketten, die so schwer auf ihr lasten. Könnte sie so Ruhe finden und ihren Jägern entkommen? Wenn sie doch nur noch einen kleinen Schritt weiter in seine Richtung machen könnte, dann würde sie es vielleicht noch viel besser erkennen, es viel besser verstehen. 

»Nikita, was ist denn los?«, will Spydr wissen. In seiner Stimme liegt jetzt Besorgnis. Ich schaue den Frischling an. 

»Nein, Jane, lass dich nicht ablenken!«, rufe ich ihr scharf zu, als ich erkenne, in welcher Gefahr sie da gerade schwebt. 

Benommen schüttelt die Nebelgängerin ihren Kopf. Mit aller Macht kämpft sie gegen den Drang an, Yanos’ Hand einfach loszulassen und auf das schwarze Loch zuzugehen, sich einfach verschlingen zu lassen und dem Vergessen hinzugeben. All diese Echos der Vergangenheit, die ihr immer wieder ins Gedächtnis dringen, scheinen von dieser Singularität für immer zum Schweigen gebracht zu werden. Ein Duft, den sie nicht einordnen kann, der ihr aber vertraut vorkommt, zieht an ihrer Nase vorbei in das gewaltige Nichts. Worte, denen sie keinen Sprecher mehr zuordnen kann, verstummen auf ewig. Bilder, ohne jegliche Bedeutung für sie, verschwinden darin. Das schwarze Loch lädt sie ein, sich all ihrer Erinnerungen zu entledigen. Aber ist das nicht bereits geschehen? Ist sie nicht gerade hier an diesem Ort, eben weil sie sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern kann? Hat sie nicht ein Ziel? Die Zwerge, Khtonios, die unterirdische Stadt? 

Nein, sie ist nicht hier, um zu vergessen. Sie ist hier, weil sie bereits vergessen hat. Noch einmal schüttelt sie ihren Kopf, dann werden ihre Gedanken wieder klarer. So gewaltig diese Macht dort vor ihr auch ist, sie hat ihr nichts zu bieten. Mit einem letzten, entschlossenen Ruck wendet sie sich ab und will sich wieder auf den Pfad vor ihr konzentrieren. Genau in diesem Augenblick geschieht etwas Merkwürdiges. Direkt vor ihr formt der Nebel ein weiteres Phantom. Seine Gestalt ähnelt der eines Orks und Jane glaubt, sich wage an ihn erinnern zu können. Einige Momente lang schwebt er stumm vor ihr. Doch plötzlich erfasst die gewaltige Anziehungskraft des schwarzen Lochs den Nebelgeist und zieht ihn zurück. Verzweifelt streckt er seine Hand nach Jane aus und instinktiv will diese nach ihr greifen. 

»Frischling, nein!«, schreie ich noch, doch es ist zu spät. Die Augen des Phantoms blitzen für den Bruchteil einer Sekunde in einem tiefen Rot auf, bevor es für immer von der Singularität verschlungen wird. Jane erschreckt sich, taumelt zurück und gerät ins Straucheln. Ihr Fuß tritt ins Leere und sie verliert das Gleichgewicht. Ein Angstschrei entfährt ihrer Kehle. Verzweifelt versucht sie, sich auf dem Pfad zu halten, doch es will ihr einfach nicht gelingen. Sie droht vom Rand zu fallen und im Nichts zwischen den Welten zu verschwinden. Da ist es Yanos, der fester zupackt. Er hört sie schreien und spürt die Gefahr, in der Jane und mit ihr auch wir alle schweben. Mit der Kraft der Verzweiflung greift sie nach der Hand ihres Gefährten und bekommt sie irgendwie zu packen. Kraftvoll verstärkt der Elf seinen Griff um ihre Hand. Die Muskeln seines Arms spannen sich an und mit einem Ruck zieht er die Nebelgängerin zu sich heran. Jane findet wieder Halt. Ihre Füße spüren erneut den festen Grund des Labyrinths unter sich. Immer noch rast ihr Herz vor Angst in ihrer Brust. Ihr Atem geht schwer und der Todesschrecken hat sie noch nicht vollends verlassen. Nur ganz knapp ist sie dem grausigen Schicksal entronnen, dass einem unvorsichtigen Nebelgänger droht. Noch einige Sekunden lang steht Jane wie gelähmt da. Schließlich blickt sie zu Yanos rüber. 

»Danke!«, ist alles, was sie über ihre bebenden Lippen bringt. 

»Verdammte Anfängerin. Reiß dich gefälligst zusammen oder wir gehen hier alle noch drauf«, flucht Yanos deutlich hörbar vor sich hin.

Auch wenn er Jane durch den Nebel kaum sehen kann, liegt doch tiefe Verachtung in seinem Blick, zumindest scheinbar. Doch die unerfahrene Pfadwandlerin, so verdattert sie auch in diesem Augenblick sein mag, kann tiefer sehen. Die Verachtung in seinen Augen dient ihm nur als Maske. Dahinter, gut getarnt, verbirgt er seine Angst. Yanos’ Hand hält die ihre immer noch in einem stählernen Griff so fest, dass es ihr sogar Schmerzen bereitet. 

»Danke, dass du mich festgehalten hast«, setzt Jane erneut an. Diesmal ist ihre Stimme schon etwas kontrollierter. »Du hast nicht losgelassen. Ich werde auch nicht loslassen«, fügt sie hinzu. 

Dabei greift sie seine Hand so fest sie nur kann, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

»Was war das dann eben?«, brummt Yanos seine Antwort.

»Glaub mir, ich hab genauso wenig Lust zu sterben wie du. Ich habe meine Lektion gelernt. Dank dir.« 

»Das will ich auch hoffen.«

»Das kannst du.« 

»Quatsch nicht und mach einfach deinen Job«, fährt Yanos sie noch einmal an, atmet aber tief durch. Jane nickt ihm gehorsam zu und streichelt dabei ganz vorsichtig mit ihrem Daumen über seinen Handrücken. Der dunkle Elf lässt es scheinbar unbeeindruckt über sich ergehen, entspannt sich dabei aber sichtlich, und so neu gestärkt können wir unseren Weg fortsetzen. Noch einmal lässt sich die junge Pfadwandlerin nicht ablenken. Sie will weder sich selbst, noch ihre Teamkameraden erneut in Gefahr bringen. Sogar als sie abermals glaubt, ein weiteres Nebelphantom aus den Augenwinkeln gesehen zu haben, wendet sie sich nicht um. Ohne weiteren Zwischenfall erreichen wir schließlich eine ganz bestimmte Nebelpforte und nur den Bruchteil einer Sekunde später stehen wir in einem der dunklen Gänge der Minenstadt.

Das Erste, was ich wahrnehme, als wir den Irrgarten endlich verlassen, ist der Geruch hier in den tiefen Gängen der unterirdischen Zwergenstadt. Die Luft ist deutlich feuchter und durchzogen von so etwas wie Schwefel und mir unbekannten Mineralstoffen. Darüber hinaus ist es hier drin erstaunlich warm. Ich hätte erwartet, dass es in einer Stadt, die noch nie das Sonnenlicht gesehen hat, deutlich kälter sei. Doch hier angekommen, werde ich eines Besseren belehrt. Die Temperatur in der Minenstadt liegt deutlich über zwanzig Grad. Alles scheint in ein trübes Dämmerlicht getaucht zu sein.

Yanos lässt Janes Hand los. Seine Augen blitzen finster auf und sein Gesicht ist deutlich blasser als gewöhnlich.

»Wir sind da«, stelle ich erleichtert fest. 

»Was an sich schon kaum zu glauben ist«, kommentiert er Janes Beinahe-Fall vom Rand des grauen Pfades. »Ab jetzt keine Pannen mehr.« Dabei schaut er zu ihr herüber und zieht seine linke Augenbraue nach oben.

Na, das kann ja heiter werden, denke ich mir. Welcher Rotte habe ich mich denn da bloß angeschlossen? Selbst Spydr schaut schon zu den beiden rüber, ohne ihr Verhalten jedoch konkret 

deuten zu können. 

»Wir dürfen hier nicht stehen bleiben«, rät er uns anderen. »Laut den letzten demographischen Daten, die ich finden konnte, leben hier zu über 70% Zwerge und 20% Orks. Die restlichen 10% werden nur unter ›Andere‹ geführt. Damit will ich sagen, wir fallen auf, wenn wir hier stehen bleiben. Denn ich weiß nicht, ob euch das klar ist, aber wenn die in der Statistik von den ›Anderen‹ sprechen, meinen die damit uns. Nichts für ungut, Nikita.« 

Damit wirft er mir einen fast schon entschuldigenden Blick zu. 

Wie beinahe immer hat Spydr recht. Als Orkin falle ich hier natürlich deutlich weniger auf als der Rest unseres Haufens. Die Nebelpforte hat uns zwar in irgendeine Seitengasse geführt, in der wir bisher zum Glück alleine sind, doch das muss ja nicht so bleiben. 

Langsam lasse ich meinen Blick durch den im Dämmerlicht liegenden Tunnel schweifen. Die Felsen bestehen aus krudem Gestein, hauptsächlich Schiefer und Grauwacke, soweit ich das beurteilen kann. An verschiedenen Stellen sind sie überzogen von weißem Kalk und schwarzem Mangan, die zusammen einen marmorierenden Effekt auf den Stein zaubern. Sie werden erleuchtet durch seltsame, kronenartige Konstruktionen, die so etwas wie biolumineszierende Pilze einzufassen scheinen, welche durch elektrischen Strom stimuliert zum Leuchten gebracht werden. Überall ist es nass, feucht und glitschig. In den Stein eingelassen kann ich verschiedene, metallverstärkte Türen erkennen. 

Offenbar sind die Häuser hier direkt in den Felsen getrieben worden. Dampf steigt vom Boden auf. Ich kann eine Art Kanaldeckel zum Entwässerungssystem erkennen. Über mir hingegen dreht sich ein großer Ventilator in langsamen Kreisen stetig und erinnert mich mit seinem eintönigen Summen an seine wichtige Funktion. Beständig pumpt er neue, von Feinstaub und Kohleresten durchzogene Luft in diesen Stollen. 

Wir sind hier auf einer der tieferen Ebenen der Minenstadt gelandet. Spydr hatte uns bereits im Vorfeld erklärt, je tiefer die Ebene, desto schlechter ist die Luft. Das hier ist kein Ort, der mir gefallen will. Überall muss ich mich ducken. Dabei bin ich nicht einmal die Größte in dieser Gruppe. Wie mag es erst Yanos ergehen? 

Dann sind da noch die Geräusche. Das Glucksen und Plätschern von eiskaltem Wasser ist überall zu hören, dazu kleine Steine, die sich vereinzelt von der Decke lösen und gen Boden fallen. Doch da ist noch ein anderer viel tieferer Laut, der mir bis in die Magengrube fährt. Es muss noch mehr von diesen Belüftern geben, denn von überall her ist ein tiefes Brummen zu hören, welches fast schon im Infraschallbereich liegt und einen starken Druck auf meinen Kopf ausübt. Wie halten es die Zwerge nur hier aus? Stickig, eng und laut, das ist definitiv nichts für mich. 

Irgendwo am Ende der Gasse kann ich ein violett-gelb leuchtendes Neonschild aufflimmern sehen. Offenbar befindet sich dort eine Bar oder ein Geschäft. Was die Wahrscheinlichkeit, unbemerkt zu bleiben, nicht unbedingt erhöht. 

»Also gut«, wende ich mich den anderen zu, »hier trennen sich unsere Wege vorerst. Ich sorge für Ablenkung und ihr erledigt den Rest.« 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wende ich mich zum Gehen. Ich will nicht länger hier rumtrödeln und das Risiko eingehen, doch noch aufzufallen. Es wird Zeit, dass wir uns bewegen. 

Kurz bevor ich mich dem schimmernden Schild nähere, werfe ich noch einen letzten Blick zu Jane rüber. 

»Hey, Frischling, pass mir schön auf die anderen auf«, zwinkere ich ihr zu. Aufmunternd grinse ich sie noch einmal an, dann drehe ich mich um und gehe entschlossen weiter. 

Keinen Augenblick zu spät, wie ich feststellen kann. Denn genau zu dem Zeitpunkt, an dem ich die Höhe der Reklameleuchte erreiche, vernehme ich das unverwechselbare Quietschen von Metall auf Metall. 

Die Eingangstür neben mir öffnet sich und drei offenbar angetrunkene Zwerge passieren den Ausgang. Einer von ihnen schwankt so heftig, dass sein Kamerad ihn stützen muss. Ihren kurzen, noch nicht ergrauten Bärten nach zu urteilen, handelt es sich bei ihnen noch um Jugendliche. Ich schätze sie auf allerhöchstens 30 Jahre. Der Dritte im Bunde lallt irgendein zwergisches Trinklied, in dem es um einen eisernen Krug und eine dralle Zwergenmaid geht. Als Pfadwandlerin kann ich den anzüglichen Gesang ziemlich gut verstehen. Auch das gehört zu unseren Gaben. Wir können nicht nur zu anderen Welten reisen, wir verstehen auch instinktiv die Sprache und die Zeichen, die die Wesen der vielen Welten verwenden. Naja, bei dem Gesang ist es eher ein Fluch denn eine Gabe.

Ich bin schon beinahe an ihnen vorbei, da ist es der Sänger des Trios, der mich als erstes bemerkt. 

»Hey, da fängt meine Esse doch gleich wieder zu glühen an. Du hast aber eine schicke Frisur, hübsches Schweinchen.« 

Dabei deutet er mit ausgestrecktem Zeigefinger auf meinen weißen Irokesenschnitt. 

Ich hasse dieses Schimpfwort. Ich weiß nicht, wer auf die Idee gekommen ist, Orks als Schweine zu bezeichnen, aber irgendwie gibt es inzwischen keine Stadt mehr unter den vielen Welten, die ich kenne, denen dieser beleidigende Ausdruck nicht geläufig ist. 

»Holla«, grölt nun auch der schwankende Zwerg mit, der mich in seinem Suff jetzt auch bemerkt hat, »was für eine Schönheit. Komm doch mal rüber zu uns.« Dabei starrt er mich völlig unverblümt mit offenem Mund an, aus dem seine Bierfahne fast schon sichtbar herauszuströmen scheint. 

Als Nächstes höre ich, wie er laut vernehmlich aufstößt. 

»Du hast genug gesoffen für heute«, wendet sich der letzte Zwerg nun an seinen Kumpanen. »Lass uns nach Hause gehen, die ist nichts für dich.« 

In mir steigt das Bedürfnis auf, diesen besoffenen Idioten zu verprügeln, und unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht dazu hinreißen lassen. Doch wie Yanos richtig sagte, habe ich einen Job zu erledigen. Deshalb, und nur deshalb, beschränke ich mich auf eine in allen Welten verständliche Geste. Mit einem überhöflichen Grinsen erscheinen meine weißen, kantigen Hauer, während ich den Mittelfinger meiner rechten Hand hebe und rasch weitergehe. Wenigstens sind nun die Augen des Zwergentrios ganz allein auf mich gerichtet. Genau aus diesem Grund bemerken sie auch nicht, wie am anderen Ende des Stollens drei Gestalten, die so gar nicht hierhin gehören, langsam und leise um eine Ecke biegen. 

»Ach, du hast recht«, höre ich ein letztes Mal die Stimme des wankenden Rüpels lallen, »die ist nicht mein Typ, die ist mir viel zu verglüht, so runzlig, wie die ist, bringt die eh nichts mehr zum Lodern. Komm, lass uns nach Hause gehen. Uh, warum schwankt der Stollen denn hier so? Haben wir ein Erdbeben?« 

Genervt verdrehe ich die Augen, ehe auch ich endlich in eine andere Straße einbiege.
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In der Ferne hören sie ein paar Stimmen, deren Urheber ich zu ihrem Glück wohl abgelenkt habe. So schnell wie es ihnen möglich ist, sind sie in den nächsten Tunneln verschwunden. Bedächtig durchqueren Jane, Spydr und Yanos verschiedene Gänge von Khtonios. 

Einen Tag-Nacht-Zyklus gibt es eben unter Tage nicht, aber im Moment herrscht hier so etwas wie eine Ruhephase. Deshalb leuchten die Pilzkronen an den Decken der Straßen auch nur sehr schwach. Dennoch müssen sie vorsichtig sein. Zwar ist den Zwergen das Konzept der Nebelpfade und der vielen Welten bekannt, dennoch leben sie hier in der Minenstadt meist unter sich, wodurch Fremde einfach deutlich mehr auffallen als anderswo. 

Endlich erreicht die Truppe einen der vielen Aufzüge, die die verschiedenen Ebenen der Zwergenstadt miteinander verbinden. 

»In Ordnung, ich brauche einen Moment«, flüstert Spydr zu den anderen. »Passt auf, dass niemand kommt, während ich das Teil hier knacke, damit es nur noch für uns fährt.« 

Schon macht sich der geschickte Hacker an den seltsam leuchtenden Runen des Kontrollpanels zu schaffen. Für Spydr ist diese Arbeit doppelt anspruchsvoll. Er verfügt nicht über die Gaben eines Pfadwandlers, instinktiv mit der Sprache anderer Kulturen zurechtzukommen. Geschickt betätigt er einige Runen auf der Schalttafel, überprüft ein paar Eingaben, liest die zwergischen Zahlen ab, die erscheinen, und macht sich an seine Arbeit. 

Jane beobachtet Yanos, wie dieser förmlich mit den Schatten des Zwielichtes zu verschmelzen scheint. Hätte sie nicht genau gesehen, an welcher Stelle er sich verbirgt, hätte sie ihn dort nie bemerkt. Selbst jetzt ist sich die Nebelgängerin nicht ganz sicher, ob der elfische Kundschafter immer noch wie zuvor hinter einem Stapel Holzkisten kauert, oder ob er in der Abzweigung links von ihnen Schutz gesucht hat. Jane selbst drückt sich in eine Nische zwischen den dunklen Felsen und späht in die entgegengesetzte Richtung. Irgendwo in der Ferne kann sie eine Gruppe von Zwergen und einigen Orks erkennen. Ihren Blaumännern nach zu urteilen, handelt es sich bei ihnen wohl um Techniker, die hier irgendetwas reparieren sollen. Inständig hofft Jane, dass sie nicht zu ihr rüberkommen. 

Tatsächlich macht sich ihre Zuversicht zunächst bezahlt. Die kleine Truppe bleibt stehen und stellt eine mitgebrachte Leiter auf, welche mit einem Quietschen über den Boden schabt. Einer der Orks steigt hinauf und kurz darauf hallt seine Stimme durch den Tunnel. 

»Ha, ich hab’s gefunden«, sagt er in der Sprache der Zwerge, seine Stimme klingt rau. »Die Leitung hat wieder einen Kurzen bekommen und dadurch ist der Ventilator ausgefallen. Kein Wunder bei der ganzen Feuchtigkeit hier unten. Das ist doch alles Mist«, schimpft er vor sich hin, während er mit einem Schraubenzieher an der Deckenverkleidung werkelt. Das Klimpern des Werkzeugs reiht sich in die Geräuschkulisse ein und lässt Yanos mit seinen feinen Ohren für den Hauch eines Augenblicks das Gesicht verziehen, so schief tönt das Klirren durch den Stein.

»Also gut, meine Liebe, jetzt hätte ich gerne einen privaten Tanz, nur für uns«, spricht der junge Hacker mit dem Fahrstuhl vor sich, während er dessen Kontrollpanel manipuliert. »In Ordnung, ich bin so weit.« Gleichzeitig ist ein leiser, mechanischer Ton zu hören, während sich die Aufzugstüren öffnen. Jane verlässt ihre Deckung und schlüpft in die für sie viel zu niedrige Aufzugskabine. 

»Wer ist denn um die Uhrzeit hier unterwegs?«, hört sie einen der Zwerge fragen, dem offenbar das Öffnen des Fahrstuhls nicht entgangen ist. Schließlich schlüpft auch noch Yanos in die breite, aber niedrige Kabine und zu Janes Erleichterung schließen sich die Türen. 

»Verdammte Milchbärte«, hört sie den älteren Zwerg noch sagen, »noch keine grauen Haare in den Bärten, aber saufen bis in die Morgenstunden. Lernt lieber mal was Anständiges.« 

»Das war ganz schön knapp«, haucht Jane den anderen zu. Sie alle spüren das monotone Rattern des Aufzugs, während sie nach oben fahren. 

»Alles klar, das wäre geschafft«, meldet sich nun Yanos zu Wort. »Ab jetzt beginnt der knifflige Part. Noch anderthalb Stockwerke nach oben, dann sind wir auf der Wartungsebene angekommen.« 

»Genau, dann geht der Spaß erst richtig los«, ergänzt Spydr. 

»Wir folgen den Wasserleitungen, die das Wasser der Thermalquellen mitsamt der geothermischen Energie hier raufleiten. Dann sind wir schon fast da.« 

Dabei schickt er Jane ein aufmunterndes Lächeln rüber, da er insgeheim wohl befürchtet, die Neue könnte es mit der Angst zu tun bekommen. Doch bei seiner Teamkollegin ist seltsamerweise genau das Gegenteil der Fall. Sie kann es selbst nicht so recht verstehen. Obwohl es für sie das erste Mal ist, dass sie einen Auftrag der Taningesellschaft übernimmt und damit weit jenseits der meisten Gesetzbarkeiten operiert, fühlt sie zwar eine gewisse Anspannung, jedoch keine Angst. Eher kommt es ihr vor, als ob es ihren Adrenalinpegel genau auf dem richtigen Level hält. Nicht zu hoch, als dass es ihr Denken beeinträchtigen würde, aber hoch genug, um wach und aufmerksam auf ihre Umgebung zu achten. Selbst als die Zwerge sie eben beinahe bemerkten, verspürte sie keine echte Furcht. Vielmehr ist sie im Kopf bereits Alternativpläne durchgegangen. 

Yanos weiß Janes Miene wohl besser zu deuten. 

»Du bist verdammt gelassen für eine Anfängerin.«

Diesmal ist Jane sich nicht so recht darüber im Klaren, ob er es aufrichtig meint oder sie nur aufziehen möchte, besonders nach dem, was im Nebellabyrinth geschehen ist. 

»Konzentration, Yanos, wir haben einen Job zu machen. Ich kann euch ja nicht immer an die Hand nehmen«, kontert sie mit einem Augenzwinkern in seine Richtung. 

Vielleicht ist das auch etwas zu viel des Guten, denn sofort verfinstert sich Yanos’ Miene wieder. 

»Wir sind da«, kommentiert er nun mit seiner gewohnt sachlichen Stimme. 

Der Fahrstuhl wird langsamer und das Rattern verstummt. Die Aufzugstüren öffnen sich und geben den Blick auf etwas frei, das eher einem Wartungsschacht als einem Stollengang gleicht. Überall befinden sich heiße, metallene Röhren, die das Wasser der Thermalquelle, die sich tief unter der Minenstadt befindet, beständig nach oben pumpen und so den gesamten Ort mit Wärme versorgen. Dampf strömt von verschiedenen Stellen her in den Gang und erschwert den dreien die Sicht. Von weiter unten dringt der Lärm von Pumpen zu ihnen vor. Gebückt bewegt sich das Trio vorsichtig, doch gleichzeitig so schnell es geht durch den über 30 Grad warmen Versorgungsschacht. Jane muss ständig auf ihren Kopf aufpassen. Verdammt, ist das hier eng. Dauernd hat sie das Bedürfnis, sich aufzurichten und ihren Rücken gerade zu strecken, doch das ist hier unmöglich. Tief gebeugt bewegt sie sich weiter. 

Vor sich kann sie ein Rohr ausmachen, das unter dem schieren Druck des Wasserdampfes zu vibrieren begonnen hat. 
»Vorsicht, Yanos!«, ruft sie dem Elf zu und das gerade noch rechtzeitig. Schneller als das Auge es zu erfassen vermag, dreht er sich in der Hocke zur Seite und weicht einem Haltebolzen aus, der genau in diesem Moment nachgibt und aus seiner Fassung springt.

Durch den Dampf ist dieser wie eine Pistolenkugel in den Boden gefeuert worden. Augenblicklich schießt ein heißer, weißer Dampfstrahl aus der kleinen, entstandenen Lücke im Flansch des Rohres. Die Hitze lässt Yanos zurückweichen. Der Dampf ist so siedend heiß, dass er ihm mühelos das Fleisch von den Knochen kochen könnte. Dabei kann Jane für den Bruchteil einer Sekunde einen Anhänger in Form einer Sonne mit einem schwarzen Stein darauf unter der Kleidung des Elfen hervorblitzen sehen.

»Verdammte Zwerge und ihre Maschinen«, flucht Yanos nun, »hier unten ist alles am Vergammeln. Alles ist marode, verrottet vor sich hin und keiner repariert es.« 

Dann wendet er sich Jane zu. »Danke, Sprössling, ich denke, jetzt sind wir quitt.« 

Diese nickt ihm nur zu. Anschließend bewegen sich die drei weiter durch den engen Gang und passieren vorsichtig den kochend heißen Dampfstrahl. Ihr Weg führt sie weiter durch ein schieres Gewirr an Wartungsschächten. Doch Spydr ist auf diesen Irrgarten vorbereitet. Er hat die Pläne der Minenstadt studiert – zumindest den Teil, den er in die Finger bekommen konnte. Sicher leitet er Jane und Yanos an, während sie sich durch die engen Tunnel zwängen. 
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Mittlerweile habe auch ich einen der Aufzüge erreicht und fahre mit ihm eine Ebene weiter nach unten, inständig hoffend, nicht weiteren betrunkenen Zwergen zu begegnen. Endlich öffnen sich die Türen und ich kann die viel zu enge Aufzugskabine verlassen. Gelassen schlendere ich durch die noch leeren Straßen von Khtonios. Erstaunlicherweise haben die meisten Grauhäuter ein ganz gutes Verhältnis zu den Zwergen. Viele arbeiten sogar für sie. Die älteren Zwerge, die Graubärte, also diejenigen, die ihre Ausbildung hinter sich gebracht und ein Handwerk erlernt haben, sind meistens deutlich gesetzter als diese Möchtegern-Halbstarken von eben. 

Kein Wunder, die Bartträger sind langlebig und das spiegelt sich auch in ihrer Gesellschaft wieder. Allein die Ausbildung eines Zwergs dauert mindestens 15 Jahre. Was erklärt, wieso sie so verdammt gute Ingenieure sind. Die ersten grauen Haare bekommen die Jünglinge in der Zeit auch bereits. Das gilt bei ihnen als schick. Je grauer dein Bart, desto klüger dein Kopf, lautet ein Sprichwort des kleinen Volkes. Dann will ich mal hoffen, dass die nächsten Zwerge, die ich treffe, schon etwas mehr melierte Bärte tragen, denke ich mir. 

Noch sind die Straßen der Zwergenstadt aber zu meinem Glück gähnend leer. Was auch kein Wunder ist, denn hier ist es gerade quasi Nacht. Die meisten Zwerge schlafen jetzt. Unter der Erde entwickelt man schlicht seinen eigenen Rhythmus und den haben sie hier einfach perfektioniert. Wie Spydr heute Morgen vor unserem Aufbrechen erst erzählt hat, haben sich die Zwerge irgendwann auf einen Rhythmus geeinigt, der in etwa auch dem Tag-Nacht-Zyklus der Außenwelt entspricht. Kühler wird es während des Nachtzyklus hingegen nicht. Immer noch ist es drückend heiß. Zusammen mit der hohen Luftfeuchtigkeit macht mir das doch zu schaffen. Wobei hier 20 Grad als frisch angesehen werden. 

Ich persönlich würde mir da lieber ein Orkspree nehmen, als mich durch diese Gänge zu quetschen. Aber Auftrag ist Auftrag und so bewege ich mich durch einen leichten Bodennebel in eine kleine, heruntergekommene Einkaufspassage, welche von verschiedenen Neonlichtern beleuchtet wird, die einsam ihre Werbebotschaften in den Tunnel hinein strahlen. 

Alles wirkt hier unten etwas schäbiger. Ganz so, als ob hier nicht genügend Zwerge runterkämen, um alles in Stand zu halten. Rost und Moder sind hier allgegenwärtig. An den Felswänden hängen Plakate mit der Aufschrift:  ›Stoppt die Vergiftung der Stollen. Die Generation, die nach euch kommt, will nicht in eurem Dreck ersticken!‹ 

Hm, denke ich mir, das ist neu. Zwerge, die sich Gedanken über die Umwelt machen. Da denkt man, man hat schon alles gesehen, und dann kommt sowas. Aber ich muss weiter. Noch ein paar Nebenstollen, dann gelange ich in eine schmale Gasse mit nur einer einzigen Pilzkrone als Beleuchtung. Am Ende jenes Stollens befindet sich ein eisernes Tor. Schwere Gitterstäbe, die vom Rost halb zerfressen sind, versperren den Eingang. Darüber ist ein Schild angebracht, das kaum noch leserlich mit der Runensprache der Zwerge beschriftet ist: ›Betreten nur für befugtes Personal.‹ 

Amüsiert fletsche ich die Zähne, so dass meine Hauer etwas aus meinem Mund ragen. Heute gehöre ich zum ›befugten Personal‹. Wollen doch mal sehen, wie gut sich die Schlösser der Zwerge gegen meinen Dietrich schlagen. 
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»Wisst ihr eigentlich, dass fünf Ebenen über uns eine riesige Wellnessanlage steht?«, fragt Spydr im Plauderton in die Runde, während die drei fast schon ihr Ziel hier unten in den heißen Wartungsschächten erreicht haben. »Nein, im Ernst, je höher man kommt, desto schicker wird Khtonios. Die wirklich reichen Zwerge leben ganz oben in ihren eigenen Palästen. Aber ohne die armen, kleinen Maulwürfe ganz unten, die die Thermalquellen betreiben und diese Tunnel hier warten, würde da oben wohl alles zusammenbrechen.« 

»Maulwürfe?«, fragt Jane etwas amüsiert, ehe sie wieder ernst wird. 

»Ja, per Definition ist ein Maulwurf klein, mit kurzen Beinen, behaart und lebt unter der Erde. Ich sehe den Unterschied also nicht«, flachst Spydr schulterzuckend und kann ein Grinsen nicht unterdrücken. 

»Aber warum lassen sich das die Zwerge hier unten denn gefallen?«, fragt Jane neugierig. »Sie könnten den anderen doch den Saft abdrehen und dann diktieren die denen da oben mal, wo es langgeht.« 

»Du darfst das Ganze nicht so sehr von der menschlichen Seite aus betrachten«, bringt sich zum ersten Mal, seit sie unterwegs sind, auch Yanos ein. »Viele Völker der anderen Welten denken nicht so wie du, ich meine, wie ein Mensch. Viele Menschen verhalten sich ständig wie Kaufleute, sie wollen aus allem ein Geschäft schlagen. Aber so sind andere Völker eben nicht unbedingt.«

Während er redet, kriecht Yanos geschickt unter einem besonders niedrig hängenden Rohr durch. »Nimm die Zwerge zum Beispiel. Ihre Gesellschaft beruht auf einer Gerontokratie. Das bedeutet sowas wie Herrschaft der Ältesten. Die Zwerge glauben, mit dem Alter kommt die Weisheit. Je länger und grauer der Bart, desto angesehener ist man. Die Unterschicht, also jene, die in den tiefen Ebenen arbeiten, sind meist jüngere Vertreter ihrer Spezies. Sie müssen sich im wahrsten Sinne des Wortes hocharbeiten. Ihnen käme nie die Idee, ihre Arbeit in den dunkeln Stollen als Druckmittel zu missbrauchen.«

Darüber muss Jane erstmal nachdenken. Doch es erscheint ihr logisch. Völker, die auf einem anderen Planeten leben und mit der Menschheit nur geringen Kontakt haben, mögen natürlich auch eine ganz eigene Sichtweise auf die Dinge entwickelt haben. Unwillkürlich muss sie an Ace denken, den sie auf ihrer Flucht in Redcast kennengelernt hat. Dieser gutmütige Troll hat sie einfach so mit sich nach Hause genommen. Er tat dies, ohne viele Fragen zu stellen, gab ihr Kleidung und Essen, als sie es am dringendsten benötigte. Dabei hat er nicht mit ihr gefeilscht oder sich sonst etwas ausgerechnet. Die wenigsten Menschen würden so handeln, ganz im Gegenteil. Jane schüttelt ihren Kopf, dabei wehen die blonden Haare durch ihr Gesicht. Wie sich ihr Weltbild doch in so kurzer Zeit verändert hat. Wäre die Erde nicht ein besserer Ort, wenn mehr so denken würden wie Ace? 

»So, da wären wir«, reißen Spydrs Worte sie aus ihren Überlegungen. »Direkt über uns befindet sich die Energieversorgungsanlage für die nächsten fünf Ebenen und damit ebenfalls für eines der kleineren Verwaltungsgebäude von AC-Tech. Die Anlage über uns ist eine Art dampfbetriebene Transformatorstation, die in diesem Bereich hier alles mit Strom versorgt. Ihr wisst, genau die, wegen der wir hierhergekommen sind. Ich hoffe, der alte Drachenliebhaber hat einen guten Grund für das hier. Wenn die Zwerge uns erwischen, werden die ganz schön sauer sein.« 

»Mr. Dracone hat es uns doch erklärt: Die Taningesellschaft will den Stromausfall nutzen, um sich Daten von AC-Tech zu besorgen. Schon vergessen?«, fragt Yanos ihn.

»Nein, habe ich nicht, aber ich würde zu gern wissen, wie sie an die genau rankommen wollen?« 

»Wenn Mr. Dracone es uns nicht gesagt hat, sollen wir es wohl auch nicht wissen. Jetzt hör auf zu fragen, wir haben einen Job zu erledigen«, ermahnt ihn der Elf. 

»Mich würde es auch interessieren, aber Yanos hat recht, deswegen sind wir nicht hier«, springt ihm die Nebelgängerin zur Seite.

Bei all den neuartigen und seltsamen Dingen hat Jane schon fast vergessen, weswegen sie eigentlich hier ist – AC-Tech. Die Taningesellschaft will aus irgendwelchen Gründen Informationen über dieses Unternehmen haben. Genau der Konzern, der offenbar hinter ihr her ist. Sie kann sich an zu vieles nicht mehr erinnern. Besonders nicht, warum dieser Pharmariese, oder was immer das Zwergenunternehmen da genau auch herstellt, sie verfolgt. 

»Spydr, öffne die Luke. Ab jetzt ist höchste Konzentration angesagt«, gibt ihm Yanos die entsprechende Anweisung.

Vorsichtig drückt der junge Hacker den eisernen Schachtverschluss langsam nach oben, bis dieser einen Spaltbreit geöffnet ist. Wachsam späht er durch die so entstandene Ritze. 

Nicht weit von ihnen verbreitert sich der Stollengang zu einem riesigen Felsendom. Innerhalb dessen Kuppel kann Spydr zwei übergroße, kupferfarbene Dampföfen erkennen. Beständig wird dort Wasser erhitzt, um eine dahinter liegende Turbine zu betreiben, die so wiederum Strom erzeugt. 

Dampf steigt auf und kondensiert an der Deckenwölbung. Die Luft ist feucht und schwer. Immer wieder fallen vereinzelte, kleine Tropfen von der Decke. Von der Turbine weg verlaufen verschiedene Hochspannungsleitungen, die vor elektrischer Energie nur so knistern und in unregelmäßigen Abständen mit blauweißen Blitzen das Dämmerlicht der Kuppel erhellen. Um die ganze Anlage herum ist ein zirka zwei Meter hoher Zaun gespannt. An Spydrs Gesicht ist abzulesen, dass er den Zaun für menschliche Verhältnisse als relativ klein ansieht, doch Zwerge sind eben nicht so groß wie wir. Überall auf dem Gitter sind Schilder mit roten Runen darauf angebracht. Man muss die Sprache der Zwerge nicht beherrschen, um zu wissen, was hier auf den Warnschildern steht: ›Unbefugtes Betreten verboten.‹ Aufgrund ihrer Nachforschungen wissen sie, dass irgendwo hier auch zwei zwergische Wachleute patrouillieren. Doch bisher kann er sie noch nicht entdecken. 

»Sieht so aus, als ob die Luft rein wäre. Dann wollen wir mal.« 

Mit diesen Worten öffnet Spydr die Luke nun ganz und klettern nach oben.
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Zwergentechnik ist gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Relativ mühelos habe ich das Schloss knacken können. Meine Finger greifen um die kalte Eisenstange und mit einem lauten Knack öffnet sich das eben noch verschlossene Tor. Dann bewege ich mich in den Bereich, den zu betreten ich mir selbst gestattet habe. 

Der Gang hier ist immer noch nicht besser beleuchtet. Selbst in Relation zu dem wenigen Dämmerlicht, das in der Ruhephase in der gesamten Minenstadt brennt, ist das hier doch sehr düster. Auch die Wände sind feuchter als in den Teilen von Khtonios, an denen ich bisher vorbei gekommen bin. Ich kann sehen, wie Mangan aus den Ritzen und Lücken der Felsen gespült wurde und sich als schwarze Lösung überall auf den Wänden abgesetzt hat. 

Immer wieder werden diese dunklen Flecken auf dem grauen Felsen durchzogen von rötlichbräunlichen Verfärbungen. Eisenoxyd, das sich aus dem wenigen Eisenerz im Felsen gebildet hat. Selbst das Gestein hier im unteren Teil der Minenstadt rostet also. Vorsichtig bewege ich mich vorwärts und kann jetzt sogar Vegetation an den Wänden erkennen. Pilze, Flechten und braungrüne Pflanzen mit kränklichen, fleischigen Blättern wachsen tumorgleich an verschiedenen Stellen aus dem Fels heraus. Feine, dunkelgrüne, fast schon schwarze Adern durchziehen die Blätter der Pflanzen. Mir fällt wieder ein, wie Spydr erzählt hat, dass diese Pflanzen hier ursprünglich einmal künstlich angelegt worden seien.

Die Zwerge haben wohl gehofft, die Luft durch ihre Hilfe als natürlicher Filter reinigen zu können. Doch dieses Unterfangen ist fundamental gescheitert. Der Feinstaub, hier unten in den tiefen Ebenen fast allgegenwärtig, hat die wenige Flora zu einem langsamen und stillen Tod verdammt. Wasserdampf und Kohle, das sind die Hauptenergiequellen der Zwerge. Darum ist es an diesem Ort auch so heiß und feucht. Alles wird auf Dauer mit dem schwarzen Ruß in der Luft vergiftet. Aber das müssen die Zwerge mit sich ausmachen. 

Ich erledige hier nur meinen Job und danach nichts wie weg. Doch ich muss mich konzentrieren. Denn mein spezielles Handwerk verlangt auch einen gewissen Grad an Kunstfertigkeit von mir. Das ist einer der Gründe dafür, wieso ich mir das antue. Mit Vorfreude reibe ich meine Finger. Es ist immer schön, wenn man auch Spaß an seiner Arbeit hat. 

Nachvollziehen, wie das kleine Volk das hier Tag für Tag aushält, kann ich jedoch nicht. Die Graubärte haben entschieden, dass ihre Nachkommen ebenso leben sollen wie sie zuvor, nur dass die Verschmutzung der Stollen über die Jahre wohl immer weiter zugenommen hat. Auch wenn es inzwischen offenbar dem einen oder anderen Jungzwerg zu stinken scheint, interessieren sich die meisten ihrer Gattung nicht für solche Kleinigkeiten. Egal, rufe ich mich in Gedanken zur Ordnung, das ist nicht mein Problem. Ich dringe weiter in den gesperrten Bereich vor, bis ich schließlich dort ankomme, wo ich hin will. Freudig überprüfe ich noch einmal die Geschenke, welche ich mitgebracht habe. 
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Vorsichtig schleicht sich die Gruppe in Richtung der Transformatorstation. Janes Augen wandern dabei zum oberen Rand des Drahtzauns. Auf den verschiedenen Pfosten der Abschirmung kann sie schwarze Kästen mit dunklen Linsen erkennen – Kameras, die alles filmen und überwachen. Auf Video will keiner von ihnen erscheinen, insbesondere nicht während sie in diese Anlage eindringen. Doch soweit kommt es erst gar nicht. Mit geschickten Bewegungen hat sich Yanos bereits dem Zaun genähert und sich in einem für die Kameras unerreichbaren toten Winkel positioniert. 

Seine Hand wandert zielstrebig unter das tarnende Schwarz seiner Robe. Dabei fördert er eine kleine, aber auch handliche Pistole zu Tage. An ihrem Lauf ist ein Schalldämpfer elfischer Bauart angebracht. Vernünftig, schließlich wollen sie hier bestimmt nicht auffallen. Diese Teile sind einfach nochmal deutlich leiser als die der Orks oder der Menschen.
Jane ist etwas von sich selbst überrascht. Aus irgendeinem Grund erschreckt sie die Waffe nicht einmal. Ganz im Gegenteil, es scheint ihr das normalste der Welt. Schließlich müssen sie auf alles vorbereitet sein.

Immer noch kann sie die beiden Wachen, die hier irgendwo sein müssen, nicht ausmachen. Yanos zielt mit der Pistole, gibt präzise drei leise, zischende Schüsse ab und schaltet so drei der Kameras aus. Nun stellt sich die Frage, wie lange es dauern wird, bis jemand den Ausfall überprüft. Doch bis dahin haben sie ein kleines Zeitfenster, das sie nutzen können. 

Noch einmal blickt sich Yanos um. Die Luft ist rein. Der elfische Kundschafter gibt den beiden ein Handzeichen, ihm zu folgen. Gemeinsam schleichen sie nun zum Rand des Zauns. Spydr packt eine Drahtschere aus und ein paar Schnitte später ist ein kleines Loch in der Umzäunung entstanden. Nacheinander klettern sie hindurch, um weiter in den Außenbereich der Anlage vordringen zu können. Gut verborgen im Schatten eines der großen Kupferöfen, beobachten sie den fast schon schlichten Eingang zu dem Kontrollzentrum, welches die ganze Transformatorstation hier am Laufen hält. 

»Also gut«, zischt Yanos den anderen zu, »schaltet eure Headsets ein.« 

Jeder von ihnen hat ein schlankes Headset auf dem Kopf sitzen. Zu hoffen, dass die Reichweite hier unten in der Minenstadt mehr als ein paar Meter beträgt, ist völlig utopisch und selbst in den engen Wartungsschächten hätte es nur fiese Rückkopplungen gegeben. Doch hier besteht zumindest eine gewisse Chance, dass sie miteinander sprechen können, ohne sich dabei direkt sehen zu müssen. »Könnt ihr mich hören?« 

»Check«, antwortet Spydr. 

»Laut und deutlich«, erklingt nun auch Janes Stimme über die künstliche Verbindung. 

»Dann wollen wir mal«, hört sie Yanos in ihrem Ohr. »Bleib in den Schatten verborgen, dann wird dich niemand sehen. Sobald jemand auftaucht, meldest du dich bei uns. Dann werden wir direkt abbrechen und verschwinden.« 

Schmiere stehen, hat man sowas früher genannt. 

»Denk dran, die Zwerge sehen verdammt gut im Dämmerlicht, also halt schön den Kopf unten.«

 »Die Tür ist offen«, erklingt nun auch Spydrs Stimme. Noch während Yanos Jane instruiert, hat der Hacker sich bereits am elektronisch gesicherten Eingangstor zu schaffen gemacht. 

Zustimmend nickt Jane dem Elfen zu und lässt ihren Blick schweifen. Dabei entdeckt sie im hier vorherrschenden Zwielicht auch endlich die beiden Wachleute. Eben sind sie hinter einer Felsnische hervorgekommen und verfolgen ihre vorgegebene Wachroute. Was bedeutet, dass sie sich gerade von ihnen wegbewegen und erst in zehn bis fünfzehn Minuten wieder hier auftauchen werden. Auch Yanos sind die beiden Wächter nicht entgangen. »Bisher läuft alles nach Plan. Wir haben zehn Minuten, um rein zukommen, die Anlage lahmzulegen und wieder zu verschwinden, bevor jemand was bemerkt. Stellt eure Timer ein.« 

Gleichzeitig greifen alle nach ihren Handgelenken, an denen sich bei jedem von ihnen eine Uhr befindet, die auf den ersten Blick mehr einem Armband gleicht.

Spydr hat diese Zeitmesser für alle besorgt, damit sie sich besser koordinieren können. Mit einem Klicken betätigen die drei einen kleinen Knopf und ein Countdown von zehn Minuten beginnt. 

»Keine Angst, kleiner Sprössling, wir sind im Nu wieder da«, flüstert Yanos Jane zum Abschied zu. Mit einem Zwinkern dreht er sich um und verschwindet mit Spydr im Inneren der Anlage. 

Das kleine Tor zum Kontrollzentrum schließt sich hinter ihnen und zurück bleibt Jane, die mit einem Schritt nach hinten im Schatten eines Felsvorsprunges verschwindet. Ein wenig wartet sie und beobachtet mit Adleraugen die Umgebung. Doch es bleibt ruhig. Bis auf die kleinen Wassertropfen, die von den Wänden leise platschend auf den Boden fallen, ist außer dem monotonen Geräusch der Turbinen nichts zu hören. Geduldig gibt Jane den beiden die Gelegenheit, tiefer in die Anlage vorzudringen. Dann fasst sie sich an ihren rechten Kopfhörer und betätigt dort die Sendetaste. 

»Yanos, Spydr? Könnt ihr mich noch hören, funktioniert der Funk?« 

Zunächst kann sie nur statisches Rauschen vernehmen. Die beiden riesigen Kupferkessel hinter ihr sind nicht gerade dazu geeignet, die Verbindung in diesem Felsendom besser zu gestalten. Endlich, nach ein paar Sekunden, kann sie jedoch Spydrs durch die Störungen im Funk etwas verzerrte Stimme über das Sprechgerät hören: 

»Hier Spydr. Die Verbindung steht noch. Wir haben aber verdammt viel Rauschen im Äther. Ich hoffe, das wird nicht schlimmer.«

»Alles klar, Spydr. Viel Glück«, antwortet ihm Jane und betet, dass Spydrs Hoffnung sich erfüllen wird und der Funk nicht ganz abreißt. Sie blickt auf den Timer. Zwei Minuten sind bereits vergangen. Die beiden dürfen jetzt keine Zeit verlieren. Doch für Jane bleibt nur das Warten.
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Endlich bin ich an meinem Ziel angelangt. Das hier ist ein Teil einer Kohleförderanlage. Tief aus dem Inneren des Berges wird hier aus einem gewaltigen Dom an Kohleflöz der schwarze Brennstoff mit viel Fleiß und Mühe aus dem Berg geschlagen. Mit zahlreichen Loren wird er mühselig aus den engen Stollen dieses Bergwerkes herausgefahren. Obwohl Zwerge geschickte Bergleute und Ingenieure sind, haben sie dennoch mit den gleichen Problemen zu kämpfen wie anderen Orts auch. 

So ein Kohleabbau ist nicht gerade ungefährlich. Wie ihr Name schon sagt, besteht Kohle aus Kohlenstoff. Aus diesem Grund entsteht in der Nähe von so viel davon fast immer auch Methangas, das brennbar ist. Schlagendes Wetter nennt sich so etwas in der Fachsprache der Bergleute. Früher hatten die Zwerge hier unten Vögel in Käfige gesperrt und mit unter Tage genommen. Diese reagierten auf einen zu hohen Methangehalt in der Luft. Sie wurden unruhig und begannen wie wild durcheinander zu zwitschern. Wenn das geschah, wussten die Zwerge, dass es in dem Bereich des Stollens gerade ziemlich kritisch wurde und man sich dort nun besser keine Pfeife anstecken sollte. Der Bart und vermutlich auch alles andere wären sonst definitiv weggebrannt. 

Doch inzwischen sind die Zwerge technologisch etwas weiter fortgeschritten. 

Überall am First der Stollen kann ich kleine Geräte sehen, die die Form von Fingerhüten haben. Diese Apparate fangen einen Teil der Luft auf, die, angetrieben durch Ventilatoren und geleitet durch ein ausgeklügeltes Zirkulationssystem, stetig durch die verschiedenen Rund- und Nebengänge der Stollen getrieben wird und überprüfen dabei nicht nur den Sauerstoffgehalt in der Luft, sie nehmen auch gleichzeitig die Methangaskonzentration auf. Überschreitet das Methan dabei einen kritischen Wert, besteht Gefahr und ein Alarm wird ausgelöst. Mit ein paar Ventilatoren weniger, die ich gerade abschalte, kann es hier unten zu einem spontanen Brand kommen. Wenn das geschieht, gehen hier, wie an verschiedenen Stellen in der Minenstadt, Sirenen und Alarmanlagen los. Die Grubenwehr wird informiert und der Löschplan eingeleitet. Was bedeutet, sie würden ihre ganze Aufmerksamkeit dem Feuer entgegenbringen. Sie sollen gar nicht erst auf die Idee kommen, einem Stromausfall einer Transformatorstation eine höhere Priorität zuzuordnen als einem Brand hier unten, in der Kohlezeche.

Ich grinse. Methangas, kontrollierbare Brennwege, klar abzuschätzende Reaktionen, hier bin ich genau in meinem Element. Eine kleine, fast schon unscheinbare Zündladung am richtigen Punkt angebracht, würde einen Brand verursachen, der hier unten für Alarm sorgt, ohne dabei ernstzunehmende Schäden hervorzurufen. Ich will den armen Zwergen nicht die Stadt abfackeln, aber ich will erreichen, dass die Aufmerksamkeit der Khtonier heute alleine hier liegt. 

Vorsichtig befestige ich die kleine Zündladung mit ihrem Timer an einer der zahlreichen Eisenverstrebungen, mit denen dieser Stollenbereich abgestützt wird. So positioniert und auch gering dosiert wird die Ladung noch nicht einmal den Eisenträger beeinträchtigen, geschweige denn irgendetwas anderes hier drin. Aber es wird das Methangas im Stollen entzünden und ein kleines, jedoch ernstzunehmendes Feuer auslösen. Zu gerne hätte ich der Sicherheit halber einen Fernzünder verwendet. Wer kann schon sagen, was einem so alles in die Quere kommen kann auf dem Weg nach oben? Aber das kann ich vergessen. Das viele Eisen und das dichte Felsgestein lassen jedes Funksignal nach mehr als nur ein paar Metern abreißen. Deshalb muss es eben auf diese Weise funktionieren. Ein letztes Mal noch überprüfe ich die kleine Sprengladung, die sich durch die im Nachfolgenden entstehende Hitze vollständig auflösen würde. Keine Spuren hinterlassen, das ist eines der Ziele, die uns die Taningesellschaft gestellt hat. 

Dracone hat gut reden. Er kann sich bequem in Crescent City zurücklehnen und auf unsere Rückkehr warten. Sollten wir es nicht schaffen, kann er im Nachhinein noch immer jegliche Beteiligung der Drachendiener leugnen. Für uns gilt das nicht, wir sitzen hier im Zentrum des Geschehens. Ein Fehler, von wem auch immer, betrifft uns direkt alle. Wieder muss ich an den Frischling denken und hoffe, dass sie ihrer Aufgabe gewachsen ist. 

Die Sprengladung ist korrekt angebracht. Ich aktiviere den Timer und langsam beginnen die roten Digitalziffern herunter zu ticken. Zeit, von hier zu verschwinden, ermahne ich mich selbst, dann gehe ich wieder in Richtung Mundloch. Ja, bis zu diesem Zeitpunkt lief damals noch alles nach Plan. Aber dann, nun ja, dann passierte etwas Unerwartetes.
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Die Hälfte der Zeit ist bereits abgelaufen. Spydr und Yanos müssten jetzt mit ihrer Arbeit fertig sein und sich auf dem Rückweg befinden. Doch bisher hat Jane noch nichts von ihnen gehört. 

»Spydr, wie sieht es bei euch aus?«, sendet sie per Funk ins Innere des Kontrollzentrums. Statisches Rauschen teilt ihr mit, dass die Verbindung nach drinnen noch schlechter geworden ist, als sie es ohnehin schon war. Das ist doch mal eine tolle Antwort. Begleitet von den stetigen Störgeräuschen kann sie schließlich doch noch seine Stimme vernehmen: »Elektronisch ist hier alles klar, nur bekomme ich dieses verdammte Rad nicht…« der Rest seiner fluchenden Botschaft geht im statischen Rauschen unter. Offenbar ist jetzt die Funkverbindung ganz abgerissen. Nun wird Jane doch unruhig. Das hier läuft gerade nicht nach Plan. Yanos und Spydr brauchen einfach zu lange und nun ist auch noch die Verbindung weg. 

»Verdammt!«, flucht jetzt auch sie leise vor sich hin, während sie in die Dunkelheit späht. Leichte Unruhe steigt in ihr auf, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnimmt. Was ist das? War da jemand? Nervös schaut sie auf ihre Uhr, noch vier Minuten, die Wachleute können es noch nicht sein… oder doch? Für einen Moment noch will sie das Ganze als eine Einbildung ihrer übersteigerten Fantasie abtun, dann jedoch vernimmt Jane Stimmen von jenseits des Zauns. 

»Doch, ganz sicher, irgendwo hier muss ich mein Feuerzeug verloren haben. Ich hab hier gestern irgendwo gestanden, als ich mir die Pfeife angezündet habe. Ah, da ist es ja. Weißt du, das Ding hat mir mein Großvater geschenkt.« 

»Ok, gut. Jetzt hast du es ja wieder. Komm, lass uns gehen, wir müssen unsere Runde noch beenden«, hört die junge Nebelgängerin nun die eher gelangweilte Stimme des zweiten zwergischen Wachmanns. Die kleine Suche nach dem Feuerzeug hat ihren Zeitplan durcheinandergebracht. Diese Schlussfolgerung ist es, die ihr etwas Erleichterung bringt. Denn, wenn sie jetzt erst ihre Runde vollenden müssen, dann bleibt ihnen tatsächlich noch mehr Zeit, als sie eingeplant hatten. Eigentlich also alles gar nicht mal so übel. Doch es kommt, wie es kommen muss. 

»In Ordnung, aber wir gehen doch jetzt nicht mehr den ganzen Weg zurück. Lass uns hier lang laufen.«

Scheiße, schimpft Jane in Gedanken. Wenn die nun hier rüberkommen und ihre Augen offen halten, dann werden sie das Loch im Zaun entdecken. Dann wäre hier der Teufel los. Was soll sie bloß unternehmen? 

»Spydr, Yanos? Könnt ihr mich hören?«, flüstert sie in das Mikrofon ihres Headsets und versucht noch einmal, ihre beiden Teammitglieder zu erreichen – jedoch erfolglos. Weißes Rauschen ist die einzige Antwort, die sie bekommt. Sie hat noch ungefähr eine Minute, bevor die Wachen um die Ecke biegen und sie vermutlich entdecken werden. Hier stehen bleiben kann sie nicht. 

Jane muss handeln. Vorsichtig schleicht sie sich zum Loch im Zaun, das Spydr zuvor noch mit einer Drahtschere dort hineingeschnitten hatte. Sie nimmt ihr Headset ab und verstaut es in ihrer Hosentasche. Dann fährt sie sich mit beiden Händen durch die blonden Haare, ehe sie aus ihrem Versteck tritt. Zielsicher wendet sie ihre Schritte auf den Weg in Richtung der Stimmen. Sie muss etwas Zeit gewinnen, egal wie.
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Jeder gute Plan scheitert beim ersten Feindkontakt, lautet ein altes Sprichwort. Recht hat es.

Ich erreiche den Ausgang. Noch immer ist der Außenbereich nur von einem spärlichen Licht erleuchtet, das gerade einmal ausreicht, um den vor mir liegenden Pfad zu sehen. Wobei sich die Frage stellt, ob man es überhaupt Außenbereich nennen kann, wenn man bedenkt, dass in der Minenstadt eigentlich alles unter Tage ist? Egal, nur noch ein paar Meter den Gang entlang, dann würde ich die vergitterte Eisentür mit dem Betreten-Verboten-Schild erreichen und dann wäre ich quasi in Sicherheit. Denn dort gibt es Unmengen an Abzweigungen, mit deren Hilfe ich einfach in der Zwergenstadt verschwinden kann. Langsam, um keinen Lärm zu verursachen, nähere ich mich dem Gittertor. Schon ist es zum Greifen nahe, da kann ich Stimmen von der anderen Seite hören. 

»Heute muss unser Glückstag sein. Sieh mal, das Tor ist offen. Von hier aus kommen wir sogar bis zum Mundloch dieses elenden Umweltverpesters.«

»Scheiße Mann, du hast recht. Das ist unsere Chance, jetzt tackern wir den Graubärten unsere Plakate direkt an die Eingangstür. Das wird die ganz schön abfucken«, ertönt eine zweite Stimme voller Begeisterung. 

»Worauf warten wir dann noch? Nicht so viel quatschen. Man soll doch das Eisen schmieden, solange es heiß ist, also los. Ich spraye denen meine Meinung direkt an die Wand. Los Leute, das wird der Hammer.« 

Schon sind es drei Stimmen. Verdammt, verdammt, verdammt, fluche ich in mich hinein. Daran hatte ich nicht gedacht. Zwerge, die einen auf Umweltaktivist machen, das kann doch nicht wahr sein. Vor ein paar Jahren hätte es sowas nicht gegeben. Deshalb habe ich so etwas auch nicht mit eingeplant. Jetzt stecke ich echt in der Zwickmühle. Ich kann mich immer noch in den Schatten drücken und hoffen, dass mich diese Kiddies von vielleicht einmal 25 Zwergenjahren nicht sehen. Dann kann ich mich rausschleichen und alles ist gut. Naja, für mich zumindest.

Aber diese drei Möchtegern-Reformer werden der Versuchung eines offenen Eingangs zur Kohlezeche nicht widerstehen können. Wenn die Frischlinge jedoch da reingehen, werden sie das nicht überleben. Die Zündladung wird hochgehen und nur noch verkohlte Leichen zurücklassen. Ich ringe mit mir. 

Einen anderen Fluchtweg gibt es von hier auch nicht. Und die Kiddies drauf gehen lassen, das kann ich nicht mit mir vereinbaren. Verdammt, alles hätte so gut laufen können. Aber ich bin eben kein kaltherziger Bastard. Vorsichtig schleiche ich mich zurück zum Mundloch. An der Öffnung des Stollens bleibe ich stehen. Ich muss es unbedingt schließen, sonst wird hier ein Unglück geschehen. 

»Oh man, ist das cool. Ich weiß nicht, welcher Idiot hier die Tür aufgelassen hat, aber das ist sowas von abgefahren.«

»Scheiße, was ist das?« 

»Was meinst du?« 

»Ich hab da hinten jemanden gesehen. Da hat sich was bewegt.« 

»Ach, mach dir doch in die Hosen, Markscheider Hasenfuß. Du hast doch bloß Schiss.« 

»Pah, halt einfach die Klappe, du Großmaul. Dann geh du doch eben vor.« 

Ich gebe zu, Schleichen ist jetzt nicht meine große Stärke, aber zum Glück ist es so dunkel hier, dass da selbst die Zwerge Probleme bekommen, alles zu sehen. Zudem haben die drei Kiddies offenbar trotz ihres Gehabes doch etwas Schiss. Was Großmaul und Markscheider Hasenfuß aber nicht davon abhält, sich dem Mundloch des Kohlebergwerks zu nähern. In einem gewissen Abstand kann ich jetzt auch Nummer drei erkennen. Er erscheint mir ganz sympathisch, da er einen Irokesenschnitt trägt, so wie ich. Nur, dass seiner orange eingefärbt ist. Oh Mann, ich kann die drei Frischlinge doch hier unten nicht drauf gehen lassen. Aber so schnell würde ich das Tor nicht unbemerkt schließen können. Ich brauche eine Ablenkung. Zumindest liegen die Nerven der drei Revoluzzer da auch ziemlich blank. Ich werfe einen kleinen Stein gegen die dunkle Felswand. Sofort reagieren die Jungzwerge auf das Geräusch. 

»Da! Hast du das gehört?«, fragt Markscheider Hasenfuß seinen Begleiter. 

»Alter, das sind Steine, die fallen hier überall runter. Du willst mich wohl verschaukeln«, erwidert Großmaul in einem überheblichen Tonfall, der wohl über seine eigene Angst hinwegtäuschen soll. Doch dieses kurze Gespräch gibt mir genügend Zeit, um mich von den dreien unbemerkt wieder in das Bergwerk zu schleichen. 

Vorsichtig und ganz langsam schließe ich das Tor von innen. 

Ein leises Klacken ertönt, als das Schloss des Mundlochs einrastet. Hoffentlich haben es die Jungs nicht gehört. Aber jetzt ist die Tür zu und sie würden nicht ins Innere der Mine gelangen können. Dummerweise kann ich jetzt aber auch nicht mehr nach draußen. Durch die Gitterstäbe des Tors kann ich sehen, wie sie diskutieren. 

»Ha, und was ist das?«, ruft nun Markscheider Hasenfuß. »Da ist doch wer am Tor.« 

»Ich hab auch was gesehen«, meldet sich jetzt Zwerg Nummer drei zu Wort.

»Ach, ihr feigen Kobolde, dann gehe ich eben selber nachschauen.« Ein letztes Mal noch wirft Großmaul seinen beiden Kumpanen einen verächtlichen Blick zu, dann geht er mutiger, als ich es ihm zugetraut hätte, in meine Richtung. Gerade noch kann ich um eine Ecke des Stollens biegen, dann höre ich seine Stimme erneut. 

»Seht ihr, hier ist niemand. Kommt, packt die Plakate und die Spraydosen aus. Wir haben noch was zu erledigen.« 

Immerhin würden die Kiddies jetzt nicht drauf gehen. Das ist die gute Nachricht. Die Schlechte ist, dass ich jetzt hier drin gefangen bin. Selbst wenn ich die drei Zwerge so erschrecken könnte, dass sie davon laufen, würden sie einen so großen Lärm dabei veranstalten, dass ich unmöglich ungesehen entkommen könnte. Außerdem ist das Tor vor mir verschlossen. Das müsste ich erst wieder öffnen und dazu habe ich einfach keine Zeit mehr. So stehe ich nun hier drin. Ein Trio junger Zwerge, die ich retten will, und eine verschlossene Eingangstür vor mir, und hinter mir meine Bombe, deren rote Digitalziffern langsam runterzählen. Ich liebe es, eine gute Explosion zu beobachten, doch das hier ist mir definitiv zu nah. Entschärfen kann ich die Bombe auch nicht mehr, denn dafür bleibt einfach nicht mehr genügend Zeit. Ich habe alles verdammt knapp kalkuliert. Vielleicht zu knapp. 

Verzweifelt nach einem anderen Ausweg suchend, blicke ich mich im finsteren Kohlestollen um. Doch alles, was ich sehen kann, ist der felsige Gang, der in die Tiefe der Zeche führt und sich in zwei Richtungen aufspaltet. In einer der beiden Abzweigungen steht noch eine einzelne Lore, die, einsam und verlassen, halb zerfressen vom Rost auf den Schienen zurückgelassen wurde. Das würde mir nicht weiterhelfen. Selbst wenn ich einen anderen Ausgang kennen würde, würde ich ihn nie rechtzeitig erreichen. 

Meine Uhr, synchronisiert mit dem Timer der Bombe, zeigt mir die wenige Zeit an, die mir noch verbleibt. Tja, denke ich mir. Das war’s dann wohl. Ich wusste schon immer, wenn ich mal gehe, dann mit einem großen Knall.

Dann detoniert tief im Inneren des Bergwerks meine Bombe und entzündet das hochbrennbare Methangas. Ein alles versengender Feuerball rast durch den engen Gang des Stollens auf mich zu und schenkt mir ein allerletztes warmes Licht hier in der feuchten Finsternis von Khtonios.
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»Entschuldigen Sie bitte. Können Sie mir weiterhelfen? Ich habe mich völlig verlaufen.«

Die Zwerge stehen mit dem Rücken zu ihr und sind noch immer so tief in ihr Gespräch versunken, dass Jane die Zwei ziemlich überrascht, als sie aus dem Nichts plötzlich hinter ihnen steht. 

»Was zum…«, entfährt es einem weißbärtigen Wachmann, als er sich zusammen mit seinem Kollegen erschrocken zu der Menschenfrau umdreht.

»Menschen!«, seufzt sein wohl jüngerer Kollege – sein Bart ist dunkel und nur wenig meliert – und verdreht dabei die Augen. Wie die meisten Zwerge hält wohl auch er nicht sonderlich viel von ihrer Spezies. Die Bewohner der Minenstadt werden deutlich älter und ihre ganze Kultur ist deshalb auf größere zeitliche Maßstäbe angelegt. Die Menschen erscheinen den Zwergen daher so unglaublich schnelllebig und wechselhaft. Stirnrunzelnd schaut er sie an. Genau darauf baut die Pfadwandlerin gerade. 

»Wie kommen Sie hier hin? Was haben Sie hier verloren?«, lassen seine Fragen keinen Zweifel an seiner Autorität aufkommen. 

»Ich, ich, ich weiß nicht so genau«, beginnt Jane zu stottern und hofft inständig, dass die beiden ihr die Aufregung und Anspannung nicht ansehen. »Ich habe mich irgendwie verlaufen und bin hier rausgekommen.«

Sie legt eine kleine Pause ein, greift sich mit ihrer Hand hilfesuchend in die Haare und versucht, ihren Puls zu beruhigen. Es fällt ihr gerade überhaupt nicht schwer, mehr Verzweiflung und Ängstlichkeit in ihre Stimme zu legen.

»Ich weiß nicht mehr, wie ich hier rauskomme.« 

Die Wachleute schauen sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Hilfsbereitschaft an. Verwirrung, weil ein Mensch hier in Khtonios doch eine sehr ungewöhnliche Erscheinung ist. Hilfsbereitschaft, weil Menschen so schrecklich sprunghaft sind. Nach Meinung der Zwerge sind sie so hektisch, dass sie an allem vorbeilaufen, ohne es zu bemerken. Janes einziger Einfall ist es deshalb, die beiden davon zu überzeugen, dass es sich bei ihr um eine Art Touristin handelt. 

»Haben Sie die Schilder mit der Aufschrift ›Betreten verboten‹ denn nicht gelesen?« 

»Schilder? Was, wo? Nein«, stammelt Jane jetzt und wendet ihren Kopf dabei suchend um sich, ehe sie weiter spricht. »Es tut mir leid, ich kann Ihre Runenschrift nicht besonders gut lesen. Ich bin ja schon froh, dass ich Ihre Sprache einigermaßen beherrsche.« 

Einige Begriffe spricht sie absichtlich falsch aus, um ihrer Geschichte mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Dabei schaut sie die beiden Wachleute mit großen Augen an und hofft, so viel Scham und Traurigkeit in ihren Blick legen zu können, dass sie wie eine Schülerin wirkt, die gerade zugibt, dass sie die einfachsten Aufgaben nicht versteht. 

Dass ihr Herz in ihrem Brustkorb wie wild schlägt und ihre Hände zu schwitzen beginnen, macht es ihr nicht gerade einfacher, denn aus den Augenwinkeln nimmt Jane Spydr wahr, der gerade aus dem Eingangstor des Kontrollzentrums geschlichen kommt.

Sicherlich ist Yanos auch in seiner Nähe, jedoch kann sie ihn nicht ausmachen. Wie gut er darin ist, sich im Dunkeln zu verbergen, hat sie bereits mehrfach mitbekommen seit ihrem Aufbruch.

 »Bitte, ich will keinen Ärger machen. Ich will einfach nur nach Hause.« 

Kleine Tränen laufen jetzt herzergreifend ihre Wangen herunter und lenken die Aufmerksamkeit der beiden Wachleute jetzt ausschließlich auf sie. 

»Also schön, jetzt beruhigen Sie sich doch erstmal«, spricht sie darauf der ältere der beiden Wachleute mit nun sanfterer Stimme an. »Wir zeigen Ihnen den Weg nach draußen und wenn Sie uns sagen, wo Sie herkommen, können wir Ihnen auch eine Beschreibung geben, wie Sie dort wieder hin zurück finden.« 

»Wirklich?«, erwidert Jane und muss ein Aufatmen unterdrücken. Stattdessen werden ihre glänzenden Augen ganz groß und ihr Blick strahlt auf einmal, als hätte sie gerade ein leibhaftiges Wunder erlebt. »Oh, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Ich glaube, ohne Sie beide würde ich hier einfach nie wieder rausfinden. Vielen, vielen Dank, dass Sie mir helfen. Das ist so nett von Ihnen. Ich weiß gar nicht, warum meine Freundin immer so eine schlechte Meinung von Zwergen hat. Sie sagt immer, sie seien ständig so griesgrämig und könnten Menschen einfach nicht ausstehen. Aber sie hat völlig unrecht. Sie beide sind so nett.« 

Dabei wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht und zeigt eine euphorische Freude. Über beide Wangen lächelnd strahlt sie die Wachen an.

»Ist doch selbstverständlich. Keine Sorge, wir führen Sie hier schon wieder raus, und wie gesagt, dann zeigen wir Ihnen, wie es von hier aus zu Ihnen geht.« Die Stimme des Wachmanns hat jetzt einen beruhigenden, fast schon väterlichen Tonfall angenommen. 

»Wo kommen Sie denn her?«, will nun sein jüngerer Kollege wissen, der sie mit forschendem Blick anschaut. Unwillkürlich muss Jane schlucken. Er kauft mir meine Geschichte nicht ab, schießt es ihr durch den Kopf und sie braucht all ihre Selbstbeherrschung, um ihre Rolle der verirrten Touristin weiterzuspielen. Sie ist nie zuvor in Khtonios gewesen, sie kennt die Straßennamen hier nicht, geschweige denn die von irgendwelchen Hotels oder Herbergen. Aber irgendwie muss sie die Wachleute von hier wegbekommen. Denn sonst würden Spydr und Yanos nie unbemerkt hier rauskommen. 

»Ich… ich weiß nicht«, stammelt sie. Doch diesmal ist ihr Stottern nicht gespielt. Sie weiß es wirklich nicht.

»Haben Sie irgendwelche Papiere bei sich, mit denen Sie sich ausweisen können?«, fragt sie der misstrauische Wachmann jetzt mit schärferem Tonfall. Natürlich hat Jane keine dabei. Wie auch?

Offiziell ist sie gar nicht hier. Die Gedanken rasen in ihrem Kopf. 

»Aber sicher doch. Nur einen Moment bitte«, versucht sie noch ein paar Sekunden rauszuzögern und denkt verzweifelt über einen Ausweg nach. Scheinbar suchend greift sie in ihre Tasche, fest entschlossen, im selben Augenblick einfach loszulaufen. 

Die Wachleute würden sie verfolgen, dann hätten wenigstens Yanos und Spydr die Möglichkeit zu entkommen. Ihr rechter Fuß gräbt sich tief in die Erde, um einen möglichst guten Start zu haben. Jane fühlt das Adrenalin durch ihren Körper rauschen, jeder Muskel in ihrem Inneren spannt sich an, bereit, nur Sekundenbruchteile später die Energie frei zu setzen, die sie benötigt, um den beiden Wachleuten zu entfliehen. Da geschehen zwei Dinge annähernd gleichzeitig. Als Erstes erlischt der spärliche Schein der Pilzkrone und alles wird in eine tiefe Dunkelheit gehüllt. Die elektrischen Überspannungsleitungen geben keine Blitze mehr von sich und auch das Surren der Transformatoren erlischt schlagartig. Für einige Sekunden ist es totenstill um sie herum. 

»Da stutz mir einer den Bart!«, hört Jane einen der beiden Zwerge fluchen. 

Nur wenige Sekunden später geschieht dann das zweite Ereignis. Der Lärm von Sirenen ertönt lautstark überall in der Minenstadt. Mit ihren schrillen Tönen reißen sie die Bewohner von Khtonios aus ihrem Schlaf. Ein Feueralarm. Irgendwo, und Jane weiß natürlich genau wo, ist ein Feuer ausgebrochen. Verdammt gutes Timing, Nikita, dankt sie mir in Gedanken. Doch ehe sie irgendetwas unternehmen kann, spürt sie plötzlich einen festen Griff um ihr Handgelenk. Instinktiv will sie sich losreißen und wegrennen. Adrenalin peitscht durch ihren Körper und in ihrem Kopf hat sie schon einen Schlag in die Richtung ihres Angreifers ausgeführt, da hört sie eine vertraute Stimme an ihrem Ohr hektisch flüstern: »Ich bin es, Yanos. Komm, wir müssen hier weg.« 

Auf einmal wird alles in dämmriges, blaues Licht getaucht. Die Notbeleuchtung der Transformatorstation ist angesprungen. Dessen ungeachtet zieht sie der Elf mit sich und ehe die Wachleute auch nur begreifen können, was hier gerade geschehen ist, sind Jane, Yanos und Spydr bereits aus deren Sichtfeld verschwunden. 

Wie von allen Hunden gehetzt, laufen die drei, so schnell sie nur können, durch die engen Gassen der Minenstadt. 

Verschiedene Abzweigungen fliegen geradezu an ihnen vorbei. Sie kämpfen sich durch den Irrgarten der zwergischen Stollen, immer hoffend, ihre Verfolger würden sie nicht einholen.

Schließlich erreichen sie schweratmend den kleinen Wartungsschacht, durch den sie hier überhaupt erst hinein gelangt sind. Ohne ein Wort zu sagen, öffnet Spydr den Verschluss des Schachts, und abermals steigen sie in den viel zu heißen und zu engen Gang. Yanos, der den Schluss bildet, verschließt die Luke über ihnen wieder. Erst nachdem sie schon einige Meter unter den dampfenden Versorgungsrohren hinter sich gebracht haben, gönnen sich die drei eine kurze Verschnaufpause, um wieder zu Atem zu kommen. 

»Verdammt gute Arbeit, Jane«, ist Yanos der Erste, der sich schwer atmend zu Wort meldet. »Ohne dich wären wir vermutlich aufgeflogen.« 

»Scheiße, Jane, du hast uns echt den Arsch gerettet«, schließt sich auch Spydr dem Lob an. 

Jane wechselt schnell das Thema: »Für Lobhudelei haben wir auch später noch Zeit. Fürs Erste müssen wir hier raus.« 

»Recht hast du«, pflichtet ihr Yanos bei. Damit endet die Atempause und die Drei kriechen weiter durch den schmalen Schacht im Herzen von Khtonios. Auch hier können sie noch das ohrenbetäubende Heulen der Sirenen vernehmen. Alles in der Minenstadt scheint gerade in hellem Aufruhr zu sein. Trotzdem ist natürlich unklar, wie lange diese Ablenkung anhält, deshalb müssen sie sich beeilen. 

Die drei wollen den Blackout, der durch den Ausfall der Transformatorstation entstanden ist, für ihre Flucht aus der Stadt der Zwerge nutzen. Da ihr Zeitfenster aber begrenzt ist, robben sie nun, so schnell sie können, aber auch so vorsichtig wie möglich durch den engen Wartungsschacht. Niemand von ihnen hat Lust, am Ende doch noch von einem der Bolzen getroffen zu werden, von denen einer bereits auf dem Hinweg Yanos fast schwer verletzt hätte. Zwischendurch hört Jane Spydr fluchen, der mit einer Hand wohl zu nah an eines der kochend heißen Rohre gekommen ist und sich dabei mit Sicherheit eine Verbrennung zugezogen hat. Glücklicherweise ist dies aber auch der einzige Vorfall auf dem Weg zurück zu jenem Aufzug, den der begabte Hacker zu Beginn ihrer Reise gekapert hat. Mit einem Zischen öffnen sich die eisernen Aufzugstüren und endlich können die drei wenigstens einigermaßen aufrecht stehen, ohne Sorge zu haben, dabei schwer verletzt zu werden. Wenngleich die Kabine auch für Zwerge konzipiert wurde, ist sie doch noch immer geräumiger als der enge Wartungsschacht, aus dem sie gerade gekommen sind. Jane atmet tief durch, und auch wenn die Luft durch den Kohlestaub einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterlässt, ist sie einfach erleichtert. Es ist ihnen tatsächlich gelungen. Noch immer spürt sie, wie das Adrenalin ihr Blut durch ihre Adern pumpt. 

»Oh Mann, endlich, viel länger hätte ich es da drin auch nicht ausgehalten«, beklagt sich Spydr. 

»Ja, ich weiß, was du meinst, aber gleich haben wir es ja geschafft. Dann geht es wieder zurück nach Hause«, beruhigt ihn Jane. »Ok, Spydr, bring uns wieder runter. Dann gabeln wir noch Nikita auf und schon sind wir hier wieder verschwunden.«

Nur wenige Sekunden später geht ein Ruck durch die kleine Kabine und der Aufzug bewegt sich langsam nach unten. Genau dorthin, woher sie auch hergekommen sind. Ganz wie es ein ungeschriebenes Gesetz verlangt, wird es auch jetzt sehr still in dem Lift. Aus irgendeinem mir unbekannten Grund haben Fahrstühle nun einmal diese Wirkung auf ihre Insassen. Kaum setzen sie sich in Bewegung, unterhalten sich die Leute, wenn überhaupt, nur im Flüsterton, während sie fahren.

Die plötzliche Ruhe lässt auch Jane etwas runterkommen. Auch sie will jetzt einfach nur noch hier weg. Sie ist froh, wenn sie diesen Ausflug nun hinter sich lassen kann. So spannend und aufregend das hier auch alles ist, will sie doch auch nicht erwischt werden. Jane will die Infos, die Mr. Dracone ihr versprochen hat. Sie will wissen, warum AC-Tech hinter ihr her ist, was sie von ihr wollen. Ihre Vergangenheit ist nach wie vor wie dieses schwarze Loch, das sie so fasziniert hat – für sie unerreichbar. Solange sie sich aber nicht erinnern kann, will sie vor allem eins, einen Neuanfang, joggen gehen zu können, ohne sich jedes Mal umdrehen zu müssen. Jane will einfach alles hinter sich lassen. Tief in ihrem Inneren meldet sich dabei jedoch ihr Unterbewusstsein. Irgendetwas in ihr wehrt sich gegen diesen Gedanken. Es ist das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Sie atmet schwer aus und versucht, alles zu ordnen. Doch da ist dieser Vorhang, welcher ihr die Sicht versperrt. Wie zuvor noch die grauen Schleier des Nebellabyrinths versucht sie, nun auch diese Blockade zu durchdringen, die den Blick auf ihre Vergangenheit verdeckt. Angestrengt horcht Jane in sich hinein und nutzt das monotone Rattern des Aufzugs als eine Art Meditation. Immer wieder glaubt sie, kurz davor zu sein, ein Bild erhaschen zu können. Sie will den Nebelvorhang beiseiteschieben. Aber so sehr sie sich auch anstrengt, vermag sie doch nichts in ihren Geist zurückzuholen. 

Vielleicht will ein Teil von ihr sich auch vor diesen Erinnerungen schützen? Nach all den Fetzen, die den Weg schon in ihren Kopf gefunden haben, ist sie unsicher, was noch alles auf sie warten könnte. Doch dieses seltsame Gefühl, dass da etwas ist, das sie unbedingt wissen sollte, will einfach nicht weichen. Aber noch ehe sie diesen Gedanken weiterverfolgen kann, kommt der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen.

 


Kapitel 2 – Verschollen

 

»Beinahe jede Handlung zieht Konsequenzen nach sich, ob man sich ihrer nun bewusst ist oder eben nicht.«

- Patricio Dracone, Hüter von Crescent City –

 

»Verdammt, sie müsste schon längst hier sein.« 

Selbst in Yanos‘ Gesicht ist nun Sorge zu erkennen. Ohne von den Zwergen gesehen zu werden, haben es die drei zurück zur Nebelpforte geschafft. 

»Sie wird schon gleich kommen«, versucht es Jane mit etwas Optimismus. 

»Wenn Nikita sich verspätet, dann muss was passiert sein. Sie ist ein Profi, sie würde nicht einfach so hinter dem Zeitplan zurückbleiben«, erwidert Spydr mit einem Blick auf seine Uhr. 

»Irgendetwas stimmt nicht.« 

Hilfesuchend wandert sein Blick dabei zu Yanos rüber, in der Hoffnung, dieser würde nun, wie schon zuvor, eine Anweisung geben. Bleiben oder Gehen, das ist die wichtige Frage. Der Elf hat schon während der ganzen Mission ihren Blick immer wieder auf das Wesentliche gelenkt. Aber das hier ist etwas anderes: mit jeder Minute, die sie länger warten, steigt auch die Wahrscheinlichkeit, dass sie entdeckt werden. Wo bleibt Nikita nur? Jane kann in den Gesichtern ihrer Teamkameraden die Angst lesen. Ihr ist bewusst, wie heikel die Situation gerade ist. Denn sie müssen hier weg und das so schnell wie möglich. Doch jemanden zurücklassen? Eine schwere Entscheidung, über die Yanos gerade nachdenkt. 

»Sie ist eine Pfadwandlerin. Vielleicht ist ihr etwas dazwischen gekommen und Nikita hat einen anderen Weg genommen. Es gibt bestimmt mehr als eine Pforte von Khtonios ins Nebellabyrinth.« 

»Das können wir nicht sicher wissen«, setzt Spydr ihm entgegen. »Was, wenn sie gleich um die Ecke biegt und wir nicht da sind?«

»Dann wird sie wissen, dass wir schon aufbrechen mussten, und sich in Sicherheit bringen.«

 »Und was ist, wenn sie in Schwierigkeiten ist? Oder schlimmer, wir gehen und sie kommt her und sie macht sich dieselben Gedanken wie wir jetzt?« 

Verzweiflung liegt in Spydrs Stimme. Auch er würde am liebsten sofort verschwinden. Aber jemanden zurücklassen will er auch nicht. 

»Verdammt, Spydr!«, zum ersten Mal, seit Jane ihn kennt, ist Yanos für einen kurzen Augenblick aus der Fassung geraten. Er atmet einmal tief durch und spricht dann mit erzwungener Ruhe weiter: »Ich weiß, ihr kennt euch und du willst sie nicht zurücklassen, aber was sollen wir machen? Die Zwerge können jeden Moment hier um die Ecke biegen und dann sind wir geliefert. Wir müssen gehen. Jane, bist du soweit?«

Letztendlich ist es völlig egal, was Yanos fordert oder Spydr befürchtet. Jane ist gerade die einzige Pfadwandlerin hier. Ob sie gehen oder nicht, liegt daher ganz alleine in ihrer Hand. Dessen ist sich ihr Reisegefährte auch wohl bewusst, das kann Jane in Yanos’ Augen sehen. Man merkt ihm an, dass er hofft, auch Jane überzeugt zu haben. Doch diese lässt sich die Worte der beiden noch einmal durch den Kopf gehen. Es ist keine leichte Entscheidung. Letztendlich muss sie sich nur vor sich selbst verantworten. Sie will niemanden zurücklassen. Aber Yanos hat nicht unrecht. Wenn die Zwerge um die Ecke biegen, wäre es das für sie. Dann würde man sie hier festsetzen und wer weiß, was sie mit ihnen anstellen würden. Dann hätte sie mit ihrer Entscheidung auch Spydr und Yanos in Gefahr gebracht. 
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